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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals, einer noch immer weitgehend rätselhaften Organisation. Diese gibt vor, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben kann, erfährt Perry Rhodan am eigenen Leib: Ihn hat es in die Galaxis Larhatoon verschlagen, die Heimat der Laren, die vor über eineinhalb Jahrtausenden als Mitglieder des Konzils der Sieben Galaxien eine beträchtliche Zeitspanne in der Milchstraße herrschten.

In der Milchstraße regiert indessen nur noch formal das Galaktikum. Die eigentliche Politik findet stets im Schatten der Onryonen statt, die von den Atopischen Richtern ihre Befehle empfangen. Eine ihrer Bastionen ist der irdische Mond Luna, und dort befindet sich auch DER SCHWARZE PALAST ...


Die Hauptpersonen des Romans





Matan Addaru Dannoer  Der Richter des Atopischen Tribunals besucht den Schwarzen Palast.

Pazuzu  Ein Dschinn befindet sich auf dem Weg ins Leben.

Shanda Sarmotte  Die Telepathin fürchtet den Schwarzen Palast.

Toufec  Der Meister Pazuzus muss sich mit seiner neuen Rolle abfinden.


»Volk ist ein Begriff, der auf uns Atopen nicht zutrifft. Jeder Atope ist einzigartig.«

Richter Matan Addaru Dannoer





Prolog

Im Bewusstsein des Endes



Du liegst auf einem weichen Untergrund, die Augen geschlossen; siehst nichts von dem, was dich umgibt. Du könntest irgendwo sein, auf einem Planeten, einem Mond, unter blauem Himmel oder leuchtenden Sternen. Doch das bist du nicht.

Du weißt, dass du durch das All fliegst, dich die 232-COLPCOR in ihrem Leib trägt wie eine Mutter ihr Ungeborenes durch feindliches Gebiet.

Die Wände und der Boden, alles, was ist, flüstert und wispert. Für andere mag das Schiff der Inbegriff der Stille sein, die Ruhe, die in den Tiefen eines gewaltigen Ozeans herrscht, in die kein Leben vordringt. Für dich stellt sich das anders dar.

Du umklammerst den Stab mit den Händen, drückst ihn gegen die Brust. Dabei denkst du an deine Niederlage auf Yo zurück. Es hätte einfach sein sollen, dir zu holen, was du brauchtest. Stattdessen bist du auf einen Gegner gestoßen, mit dem du nicht gerechnet hast.

Jabari Gneppo.

Sie nannten ihn den Magier von Yo, und war er in gewisser Weise nicht genau das, was die Menschheit darunter versteht? Ihm ist gelungen, woran Projektile, Vektorbomben, Paralyse- und Thermostrahler gescheitert sind.

Du bist Richter Matan Addaru Dannoer. Die meisten halten dich für unbesiegbar.

Und du liegst im Sterben.



*



Die Innenoptiken der 232-COLPCOR erfassten die Gestalt des Richters. Er lag ausgestreckt auf einer Liege, die sich ihm so stark anpasste, dass er halb in ihr versank. Die kupferfarbene Haut hatte einen Graustich, die schwarzen Federn hingen glanzlos vom Kopf. Einige waren nach vorn abgeknickt und fielen in die Stirn. An ihren Spitzen sammelte sich heller Schaum in feinen Tröpfchen und benetzte die Furchen über den tief hinabreichenden Brauen.

Matan Addaru Dannoer hatte die Augen geschlossen wie jemand, der die Welt aussperren möchte. Den Glivtor an sich gepresst atmete er flach.

Ein Stück von seinem Ruheplatz entfernt stand Angakkuq hinter der Wand, das wächserne Gesicht ausdruckslos. Die Wand war von innen her dunkel. Von außen dagegen  auf Angakkuqs Seite  gab sie die Sicht frei.

Die flachen Konturen Angakkuqs wirkten leblos. Einen Mund suchte man in diesem Antlitz vergeblich. Das Kinn war um eine Handspanne verlängert, aufgebogen, verbreiterte sich und endete in einem münzgroßen Schalltrichter.

Eine Weile schaute Angakkuq reglos aus den Brombeeraugen, hinein in den Raum, aus dessen Wänden Essen wuchs, zu der Liege mit dem Richter. Der Ruheplatz war umgeben von bläulich schimmernden Transkrementen, die nach und nach schrumpften wie Früchte, die in der Hitze der Wüste ausdörrten. Im Komplex der Sehorgane splittete sich das Bild zu einer Vielzahl des immer Gleichen. Achtundzwanzig dahinwelkende Richter pro Auge. Achtundzwanzig Mal hundert Körner, die um das Siechlager verstreut lagen wie winzige nachtblaue Schrotkugeln.

Angakkuq schob den Arm aus dem mantelähnlichen Gewand, das ihn wie ein Schlauch umhüllte. Der Arm war dürr wie der Körper. Er ragte aus dem Brustbein, hatte zwei Ellbogengelenke und eine Hand, die lediglich zwei Finger aufwies. Einer der Finger berührte die durchsichtige Substanz, und sie teilte sich wie ein Vorhang.

Als Angakkuq eintrat, machte er kaum ein Geräusch. Sein Fußklumpen war leise, bewegte den Wächter der COLPCOR wie auf einer Plattform in wellenartigen Schüben vorwärts. Trotzdem öffnete Matan Addaru Dannoer die Augen und drehte den Kopf in Angakkuqs Richtung.

Die Stimme des Richters war kraftlos, der sonst so selbstsichere, höfliche Ton der tiefen Erschöpfung eines uralten Mannes gewichen. »Wie steht es um das Schiff?«

Angakkuqs Sprechtrichter pulsierte. »Die COLPCOR zeigt Ausfälle. Es wird schlimmer.«

»Ja. Ich erkenne es an der Farbe.«

Sie schwiegen. Die Wände schimmerten matt mit einem rötlichen Stich. Ein Zeichen SKEPTORS, wie schlecht es um den Raumer und ihn stand. Die tt-Progenitoren arbeiteten mangelhaft. Der Angriff auf Yo hatte dem Schiff und seinem Gehirn schwer zugesetzt. Normalerweise wäre eine Wiederherstellung durch eine Ruhephase leicht möglich gewesen, doch sie hatten es eilig.

Matan Addaru Dannoer senkte die Lider. »Ausgerechnet jetzt. Wo wir Luna gefunden haben.«

»Wir müssen zwischenlanden. Das Schiff braucht Zeit für die Regeneration.«

»Du weißt, was das heißt. Mein Agentum zerfällt.« Der Richter umklammerte den Stab auf seiner Brust so fest, dass die Knöchel wie weiße Spitzen am Handrücken aufragten.

Der Glivtor war aufgeladen. Die Inkorporation des Parapotenzials von Jabari Gneppo war gelungen, ehe sie Yo verlassen hatten. Aber der Aktionskörper Matan Addaru Dannoers war irreparabel geschädigt. Es lag nicht nur an den Ereignissen auf Terra während des Prozesses gegen die beiden Kardinalfraktoren Rhodan und Bostich sowie an den anstrengenden Taten auf Yo. Nein, das schiere Alter des Agentums war ein Problem. Das Gewebe zerfiel. Immer mehr Missbildungen mussten hinausgeschafft werden wie Fremdkörper.

Angakkuq drehte sich, dass der Mantelsaum eines der nachtblauen Körner am Boden streifte. »Ich sehe es. Die Abkehr des Agentums ist unumkehrbar. Wir müssen eine Entscheidung treffen. Die COLPCOR oder du.«

Ein unmerkliches Zittern lief durch Matan Addaru Dannoer. »Um die Sukzession zu sichern, ist es dringend erforderlich, Einkehr zu halten.«

»Du stimmst also dafür, die Kontinuität der Agenti zu wahren? Du möchtest das Schiff und damit vielleicht auch mich opfern?«

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass die 232-COLPCOR Luna erreicht und sich dort regenerieren kann?«

Der Richter bewegte den Kopf, als erwarte er SKEPTORS Antwort. Doch das Schiffsgehirn schwieg. Lediglich der Rotton im allgegenwärtigen Licht intensivierte sich.

»Etwa sieben Prozent.«

»Dann möchte ich SKEPTOR entscheiden lassen.«

Angakkuq glitt zurück. »SKEPTOR?«

Es dauerte, bis die Stimme der Positronik erklang. »Ich stimme der Analyse Matans zu. Wir müssen Einkehr halten.«

Angakkuq hielt den Blick auf den Knauf des Glivtors gerichtet. »Ich akzeptiere.«

Die Entscheidung war getroffen. Für die Wehengrube der Sganshan. Für Luna.


1.

Im Ringgebirge



Der SERUN fühlte sich eng an wie ein Gefängnis. Toufec flog vor Shanda Sarmotte durch den langen Gang. Sie waren zu zweit unterwegs, um der Beer & Mädler-Universität samt der Probleme mit Pazuzu und der gedrückten Stimmung im Widerstand zu entkommen.

Shandas Stimme erklang in seinem Helm. »Wie viel Zeit haben wir bis zur Zündung?«

»Genug.« Trotzdem flog Toufec schneller, durch Tunnel und sublunare Ebenen, hin zu einem desaktivierten Antigravlift, in dessen Schacht es nach oben ging. Sie stiegen im Ringgebirge hinauf, legten Hunderte von Metern an die Oberfläche zurück. Während der Gravo-Pak ihn nach oben brachte, dachte Toufec an die Gefahren, die hinter ihnen lagen.

In Schlaglichtern sah er die Vergangenheit vor sich. Die abstürzende STARDIVER, in der er zuvor gemeinsam mit Shanda Sarmotte und Perry Rhodan den Repulsorwall der Onryonen überwunden und Luna erreicht hatte. Das Gesicht von Quinta Weienater, der Rebellin, die mit anderen Mondbewohnern im Untergrund gegen das Regime der Onryonen kämpfte. In einem verlassenen Hotel hatten sie Pri Sipiera kennengelernt, die kleine, drahtige Frau mit den roten, zur Haube geschnittenen Haaren und dem kalten, zu allem entschlossenen Lächeln.

Pri war die Anführerin des Widerstands und die Tochter von Antonin Sipiera, dem Lunaren Residenten, der zu einem Spielball der Besatzer geworden war. Die Tochter hatte sich gegen den Vater gerichtet.

»Was denkst du?«, fragte Shanda.

»An Pri. Und an Perry. Ob er in Sicherheit ist.«

Perry Rhodan hatte vom Mond fliehen müssen, während Toufec, Shanda Sarmotte und Fionn Kemeny dageblieben waren, um die Mission fortzusetzen und den Widerstand zu unterstützen. Die Onryonen verfolgten den Unsterblichen. Toufec hoffte, dass Perry ihnen entkommen war. Wissen konnte er es nicht, denn Luna hatte die Position nahe der Erde verlassen, und ein Nachrichtenaustausch war unmöglich.

Die Onryonen hatten den Mond zur Waffe gemacht und ihn »gezogen«, wie sie es nannten. Die krank aussehende, grüne Technokruste, die zahlreichen Bewohnern der Erde schlaflose Nächte beschert hatte, war eine einzige große Maschinerie, die es ermöglichte, Luna im Raum wie mit einem Transmitter über unvorstellbare Strecken zu versetzen.

Doch der Widerstand war den Besatzern in die Quere gekommen. Fionn Kemeny hatte zusammen mit YLA, der Tochter NATHANS, einen Weg gefunden, den Prozess mit einem Gravoirritator aufzuhalten. Statt die Feinde der Onryonen zu bedrohen, war Luna aufgrund eines Fehlers in einem extremen System gestrandet, angezogen von einem Neutronenstern. Einem von vieren, die beinahe das Ende jeden Lebens bedeutet hätten.

»Schon wieder eins.« Shandas Stimme war angewidert.

Sie passierten ein Stück Technogeflecht, das wie ein Speer vom Boden zur Decke ragte. Es war mit einer undurchdringlichen Schicht umhüllt, die der Widerstand benutzte, um das hochkomplexe Material blind zu machen. Inzwischen wussten sie, dass eine optische Ortung unter externer Anregung über das Geflecht möglich war. Jeder fähige Genifer konnte sie bewerkstelligen. Zum Glück gab es auf Luna weit mehr Geflecht als Genifere zur Verfügung standen. Eine lückenlose Überwachung war unmöglich.

An einer Gleittür kurz vor dem Ausgang hielt Toufec inne. Etwas störte ihn. Es dauerte einige Sekunden, bis er es erfassen konnte. Die Tür stand offen. Er und Shanda waren vor zwei Tagen an diesem Ort gewesen, und er war ganz sicher, dass er den Zugang geschlossen hatte.

Ob jemand vom Widerstand ebenfalls auf diesen Platz gestoßen war? Oder hatte Pazuzu eigenmächtig eine Reise unternommen? Der Dschinn  wie Toufec Pazuzu seit Beginn ihrer Bekanntschaft nannte  war immer öfter allein in Toufecs Zimmer. Er wollte nachdenken, sagte er, und lehnte es ab, Toufec zu begleiten, wie er es früher getan hatte. Ohne die Mischung aus altertümlicher Flasche und Hightechgerät an der Hüfte fühlte Toufec sich nackt.

Toufec überprüfte mit dem SERUN sicherheitshalber gezielt die weitere Umgebung. Keine Signale. Sie waren allein.

Durch eine unscheinbare Öffnung gelangten sie ins Freie.

Auch in dieser Höhe gab es Bäume, die wie tot dastanden, umgeben von verrottenden Blättern. Sie hatten ihr Laub während der Katastrophe am Gravoabgrund verloren. Einer war durch die Gravophänomene entwurzelt worden, ein anderer zersplittert. Ein scharfkantiges Stück von der Länge eines Arms war der größte Brocken, der geblieben war.

Ein modriger Geruch breitete sich auf dem Plateau aus.

Vor ihnen erstreckte sich der terrassenförmige Trichter, in dessen Tiefe das Herzstück Luna Citys pulsierte. Gleiterströme verliefen in geordneten Bahnen. Die meisten Fluggeräte waren neuerer Bauart und onryonisch. Das Ringgebirge schloss das Zentrum ein wie eine schützende Mauer. Hochhäuser und die Erhöhungen der Zentralberge ragten der schützenden Panzertroplonkuppel entgegen, die den Krater überspannte.

Der Strahlenkrater Copernicus lag am Rand des Oceanus Procellarum  des Ozeans der Stürme. Ein passender Name für Toufecs Laune. Im Allgemeinen vergaß er Streit schnell, doch die ständigen Auseinandersetzungen mit Pazuzu wollten ihm nicht aus dem Sinn.

Um dem Gravoabgrund zu entkommen, hatte Pazuzu einen mentalen Abdruck von Toufecs Bewusstsein genommen. Das war notwendig gewesen, damit Shanda telepathisch mit der Sonde kommunizieren konnte, die sie auf den Stern geschickt hatten. Die Sonde hatte Kontakt zu einem Kustos hergestellt, einem Wächter des künstlichen Systems. Letztlich hatte dieser Kontakt sie gerettet. Aber er hatte Pazuzu, den Nanogentenschwarm, gleichzeitig für immer verändert.

Wo Pazuzu Maschine mit einem Seelenfunken gewesen war, ein technisch unglaublich hochwertiger Komplex aus dem rätselhaften Aures, war er nun Individuum  und unberechenbar. Er ähnelte Toufec, sprang jedoch durch alle Lebensalter. Man wusste nie, ob man mit einem Zehnjährigen oder einem Greis sprach, einem trotzigen Kind oder einem logischen Denker. Das machte Konversationen zu vermintem Land.

Toufec atmete hörbar.

Shanda drehte sich zu ihm um. Ihre grünbraunen Augen verengten sich. »Was ist?«

»Ich denke an Pazuzu.«

»Gib ihm Zeit. Seine Gefühle überfordern ihn. Wenn er sich erst daran gewöhnt hat, wird er ein treuer Verbündeter sein.«

»Und bis dahin ist es, als hätte ich mein eigens Gravophänomen  handlich unter dem Kopfkissen. Ich weiß nie, wann es ausbricht und mir den Schädel von der Halswirbelsäule reißt.«

»Vergiss ihn mal für ein paar Minuten. Es geht gleich los.«

Langsam näherten sie sich dem Abgrund.

Obwohl sie lunaren Zenit hatten und die Lichttürme die Helligkeit mit maximaler Intensität abgaben, war es im Ringgebirge dämmrig wie bei einem Sonnenuntergang. Was in der Stadtmitte kaum auffiel, merkte man in dieser Region: Die Onryonen hatten das Licht der Türme gedämpft, um es ihren eigenen Sehgewohnheiten anzupassen.

Shanda landete auf dem Boden und trat an die Kante. Ihr schmales Gesicht zeigte Anspannung. »Noch sechzig Sekunden.«

Toufec sank neben sie. Seit ihrer Verletzung bei der Rettung Lunas waren seine Gefühle für Shanda widersprüchlicher denn je. Sie war nicht sein Typ, hatte mit ihrer männlichen, oft burschikosen Art und den schmalen Hüften keine Ähnlichkeit mit den Blumen der Wüste, den schwarzhaarigen Schönheiten seiner Zeit. Allgemein bevorzugte Toufec dunkle Augen, keine grünbraunen, egal ob mit Goldsprenkel oder ohne. Das glatte, dunkelbraune Haar war zu fein und geordnet. Doch als Shanda durch den Kampf zwischen Bonthonner Khelay und Raphal Shilo verletzt worden war und ein herumfliegendes Trümmerstück ihr Herz getroffen hatte, hatte er anders gefühlt.

In ihrem Visier sah er eine schwache Spiegelung seines dunklen Gesichts mit der scharf gebogenen Nase, der dunklen Haut und dem wuchernden Bart. Ein Beduine und Räuber, dem für einen Moment Zweifel an seinem bisherigen Frauentyp kamen.

Unten in der Stadt detonierten die Sprengsätze. Zweiundzwanzig an der Zahl. Das Donnern hallte unter der Kuppel aus smartem Panzertroplon. Es grollte mehrfach wieder, füllte die ganze Welt und brachte den Boden zum Zittern.

Gebannt starrte Toufec auf zwei Gebäude in ihrem Sichtfeld, die in einer geraden Linie nach unten sackten. Staub und Schutt wirbelten auf.

Auch an anderen Stellen der Stadt wölbten sich Partikelwolken.

Sprengfest nannten sie es. Und sie feierten damit im Nachhinein den glimpflichen Ausgang der Beinahe-Katastrophe. Onryonen und Lunarer gemeinsam. Gefängniswärter und Insassen, die derzeit beide festsaßen.

Luna hatte am Gravoabgrund gestanden und ihn überdauert; danach hatte der Mond einen kurzen Sprung durch den Hyperraum gut überstanden. Trotzdem waren zahlreiche Wohntürme durch lokale Schwerkraftphänomene beschädigt worden. Selbst die smarteste Bausubstanz gab irgendwann auf, wenn die Belastung zu groß war.

Die Sprengung der Häuser war notwendig, weil die Gebäude zu tickenden Zeitbomben geworden waren. Noch immer gab es Onryonen und Lunarer, die gemeinsam Aufräumarbeiten leisteten.

Dabei war es erstaunlich, wie sehr sich die Onryonen bemühten, die Situation zu verbessern. Wie man hörte, hatten sie in Iacalla, ihrer Hauptstadt, genug zu tun. Trotzdem setzten sie sich für die Bewohner Luna Citys ein.

»Schau!« Shanda hob die Hand. Feuerwerkskörper explodierten auf der Höhe des Flips, des lunaren Regierungssitzes südlich des Lake Huckleberry. Keiner von ihnen flog so hoch, dass er die erste Schale der Kuppel erreichte. Sie blühten wie ein Gesamtkunstwerk auf, zeigten eine blitzende und blinkende Galaxis in Miniatur. Funkenregen schüttete sich über Luna City aus und tauchte die Häuser und Gewässer in Gold.

Über den Lichtern erstrahlte das fahle Grün des Technogeflechts, das sich von der äußeren Kuppel nach unten durchgearbeitet hatte. Säulen aus Technogeflecht bildeten giftgrüne Pfeiler, in denen sich die Explosionen spiegelten.

Unerwartet griff Shanda nach seiner Hand. Von unten drang Musik herauf, ein harter Rhythmus unterlegt von fröhlichen Melodien.

»Sie feiern.« Shandas Stimme war leise. Es lag Wehmut darin.

Toufec verstand, was sie fühlte. Die Lunarer und die Onryonen waren weiter zusammengerückt. Antonin Sipiera unterstützte die Besatzer mehr denn je. Aber die Allianz zwischen dem Widerstand und den Onryonen war zerfallen. Mit der Gefahr verschwand die Basis der Zusammenarbeit.

Die Ortung schlug an. Fast hätte Toufec das helle Symbol im Blitzen und Gleißen übersehen. Da war jemand hinter ihnen! Eine Person. Unbewaffnet.

Er fuhr herum und riss den Strahler hoch. Auf dem kleinen Plateau war niemand zu sehen. Zielstrebig peilte er eine Stelle neben dem zersplitterten Baum an, die ihm die Positronik markierte.

»Ich weiß, dass du da bist! Zeig dich!«

»Nicht schießen!« Die Silhouette eine Frau erschien, verdichtete sich rasch. Die Fremde war klein, hatte blaue Haut und markante Gesichtszüge. Hohe Wangenknochen, auffallend große Augen und eine interessant geschwungene Oberlippe machten sie schön. Entfernt erinnerte sie Toufec an YLA. In der Hand hielt sie ein Gerät. Vermutlich irgendeine Art von Deflektor. Sie drückte es an der Brust gegen den silbernen Stoff der Kombination.

Shanda wandte sich um. Ihre Augen weiteten sich. »Das ist doch ... Ich kenne dich!«

»Hanta Degan, Spektrum Luna. Ich habe ein paar Fragen zum Widerstand.«

Toufec erinnerte sich. »Du warst während der Krise bei den Konferenzen Kemenys und hast Fragen gestellt, die der Regierung zu aufdringlich waren.«

Hanta Degan nickte. Falls die Waffe, die auf ihre Brust zielte, sie verunsicherte, verbarg sie es hervorragend. Sie lächelte Toufec an, als begegneten sie einander bei einem Picknick am Lake Huckleberry.

Toufec ließ den Strahler, wo er war. Das konnte ein Trick sein. Vielleicht war Hanta sogar ein Gestaltwandler. Sie waren schon einmal auf einen getroffen, bei ihrer Mission ins Synapsenpriorat im Mare Nubium. Seinetwegen hatten sie Angh Pegola verloren.

»Verschwinde! Der Widerstand ist zurück in den Untergrund gegangen. Du wirst noch die Onryonen zu uns führen.«

Hanta schüttelte den Kopf. »Ich habe aufgepasst. Die Onryonen verkaufen uns für dumm. Sie stellen sich als Retter und Helden dar. Aber viele Bewohner sind durch die jüngsten Ereignisse wachgerüttelt! Die Leute wollen Antworten. Die Daten, die Pri Sipiera in Umlauf gebracht hat, sind höchst brisant. Gibt es Neuigkeiten? Weiß der Widerstand, wie viel Zeit wir verloren haben? Habt ihr Kontakt zur LFT oder zum Galaktikum?«

Toufec warf Shanda einen auffordernden Blick zu. Mit ihren mentalen Fähigkeiten konnte sie überprüfen, ob Hanta Degan die Wahrheit sagte.

Shanda schloss die Augen, schüttelte dann den Kopf. »Sie ist wirklich Hanta Degan. Kein Onryone in Maske oder Schlimmeres.«

Toufec senkte den Arm, dass die Mündung auf den kahlen Boden wies. »Wie hast du uns gefunden?«

»Ich habe zuerst gefragt. Antwortet mir. Ihr braucht Leute wie mich. Verbündete, die denen da unten nahebringen, was wirklich vorgeht. Vielleicht kann ich es nicht offiziell im Sender vorstellen, aber es gibt Mittel und Wege.«

Unschlüssig verstärkte Toufec den Druck seiner Finger auf dem Strahler. »Wir können dir nichts sagen, weil wir nichts wissen, das nicht schon bekannt ist. Wir befinden uns an einem unbekannten Ort in der Southside, auf konstantem Kurs von Dhalaam fort. Seit zwei Wochen versuchen wir, via Hyperfunk ein Signal an die LFT oder das Galaktikum zu senden. Vergeblich. Der Repulsorwall spiegelt es zurück. Soweit wir informiert sind, können auch die Onryonen den Wall nicht durchdringen.«

»Wann wird Luna wieder vollständig sprungbereit sein?«

»Der Mond war's immerhin einmal«, sagte Toufec trocken. »Die Onryonen haben ihr Netz schließlich noch einmal in Betrieb genommen, und Luna ist ein einziges Mal ›gesprungen‹. Aber jetzt?« Er hob die Schultern. »Jetzt ist endgültig alles zusammengebrochen, und seither sind die Techniker dabei, die ganzen Anlagen grundlegend zu reparieren.«

»Immerhin sieht man jetzt keine Neutronensterne mehr am Himmel«, ergänzte Shanda und wies in die Höhe. »Nur Schwärze und Lichtpunkte.« Sie lächelte schwach. »Das gefährdet uns zumindest nicht akut.«

Hanta Degan senkte den Kopf. »Trotzdem enttäuschend.«

Toufec unterließ es, sich oder den Widerstand zu verteidigen. Er war froh, dass es Shanda nach der Verletzung wieder gut ging und sie sich alle hatten sammeln können. Außerdem wusste er, dass Fionn Kemeny tat, was in seiner Macht stand.

Was hingegen YLA anging, war er unsicher. Die Tochter NATHANS, das positronische Phantom, gab ihm Rätsel auf. NATHANS große Weisheit hin oder her, YLA hatte eine Menge riskiert, um Luna der Kontrolle der Onryonen zu entziehen. Unter anderem Shandas Leben.

Dabei hatte auch sie das Neutronensternsystem erst spät anmessen können und innerhalb von Sekundenbruchteilen eine Entscheidung getroffen. Hatte sie ihren Vater befreien wollen, der unter den Einfluss der Onryonen und damit den des Tribunals geraten war?

YLA war NATHANS Hüter und Scout. Was genau bedeuteten ihr Intelligenzwesen, und wie hoch schätzte sie innerhalb ihrer Prioritäten NATHANS Befreiung ein? Vielleicht würde er es bald erfahren. Das nächste Treffen mit YLA stand in knapp drei Stunden an. Er, Shanda, Kemeny und Pri würden einmal mehr in NATHANS Privatgemächer hinabsteigen und Antworten suchen.

Shanda tauschte einen Blick mit ihm. »Wir werden einen Weg finden, dich zu informieren, sobald wir mehr herausgefunden haben.«



*



Es knackte außerhalb des Scheinwerferlichts. Der Laut klang unheimlich. Shanda dachte an einen Verfolger, der hinter ihr durch die Dunkelheit schlich und einen Desintegratorstrahler auf ihren Rücken richtete. Unwillkürlich spähte sie zurück, sah aber nichts als die Schatten und Silhouetten der Gerätschaften NATHANS.

Sie blickte zu Fionn Kemeny und Pri Sipiera, die ein Stück vor ihr gingen. Wie sie und Toufec waren die beiden gelandet und umgingen ein zehn Meter hohes Hindernis aus Metallplast, das nahezu den kompletten Gang versperrte. Der Bereich war nicht sicher. Zahlreiche Warnmeldungen blinkten im Innendisplay des SERUNS, sodass sich Shanda fühlte wie eine Bergarbeiterin in einer mit Gas gefüllten Mine.

Wie schaffte es Fionn Kemeny nur, jeden Tag zu YLA hinabzusteigen und die Gefahren zu ignorieren? Obwohl er weniger Stunden beim positronischen Phantom verbrachte als früher, arbeitete Kemeny konstant mit YLA zusammen. Es musste sein unstillbarer Durst nach Wissen sein, der ihn immer wieder in die Tiefe trieb und ihn die unsichere Umgebung vergessen ließ.

Die Analyse im Helmvisier zeigte deutlich, wie schlecht es um diesen Abschnitt stand. Zahlreiche Maschinen und Gebilde saßen an maroden Halterungen an ihrem Platz. Nur dünne Stränge hielten sie davon ab, zu Boden zu stürzen. Wieder andere konnten jederzeit explodieren. Einige der Energiemeiler waren zu tickenden Zeitbomben geworden. Es genügte ein winziger Auslöser, sie zu überladen und für ein lokales Inferno zu sorgen, das die Onryonen anlocken konnte.

Shanda musterte die riesigen, wirr aufgestellten Positronikblöcke und Gebilde in ihrer Nähe argwöhnisch. Jeder von ihnen war ein potenzieller Feind.

Fionn Kemeny hatte die Schultern hochgezogen. In seinem weißen Anzug erinnerte der Wissenschaftler Shanda an eine Maus, die den Weg aus einem Labyrinth suchte, jederzeit darauf gefasst, einen Stromschlag zu erhalten. Die schlohweißen Brauen über den weit geöffneten Augen verstärkten den Eindruck. Dabei kannten sie den Weg in YLAS Reich.

Die Kernanlage des biopositronisch-hyperinpotronischen Großrechner-Netzwerks befand sich unterhalb des östlichen Ringwalls des Copernicuskraters in 2000 Meter Tiefe. Sie umfasste eine Kugel von 500 Metern Durchmesser sowie eine ganze Reihe peripherer Anlagen.

Shanda hatte keine Kenntnis des gesamten Gebiets, in dem sie sich dank der Verästelungen und unterschiedlichen Wege hätte verlaufen können. Aber die Route zu NATHANS Privatgemächern war ihr vertraut.

Sie duckte sich, als eine Reihe von halbtransparenten Kugeln über ihren Kopf hinwegschwebte. In ihnen entstanden und vergingen ständig neue Bilder in Schwarz-Weiß. Shanda meinte, in einem ihr eigenes, ängstliches Gesicht hinter der Helmscheibe auszumachen, verzerrt und bleich.

An einigen Stellen spannten sich die transparenten Schläuche, die von den Kugeln zu den Positronikblöcken führten. Rote Lichtimpulse jagten hindurch wie Alarmsignale.

Sie erreichten den Freiraum im Zentrum des kugelförmigen Kerns. Pri Sipiera ging voran, auf das Transportsystem aus Treppen mit unterschiedlich hohen Stufen zu. Sie führten aufwärts, abwärts, verdrehten sich in sich selbst und gingen in rutschbahnähnliche Kanäle über. An manchen Stellen fehlten einzelne Stufen. Brocken waren herausgerissen, wie mit scharfen Zähnen abgebissen. Lifts, die altteranischen Eisenkäfigaufzügen glichen, verbanden die Elemente. Manche von ihnen ruckten und gaben ächzende Laute von sich.

Glimmende Kugeln in mannigfachen Größen nutzten das System. Ihre bunten Farben pulsierten, während sie geschäftig ihre für Shanda unverständliche Arbeit verrichteten und nie enden wollenden Kreisen folgten wie ein Treck aus Gefangenen in einer gigantischen Murmelbahn.

Die Musik, die NATHAN sonst an diesem Ort komponiert hatte, war verstummt. Es rauschte und sirrte, murmelte und knackte. Laut YLA dauerte es noch vier Wochen lunarer Eigenzeit ehe sämtliche Schäden behoben worden waren.

Kemeny blieb stehen und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Wo ist YLA? Sie hat uns doch bestellt.«

Er sah angespannt aus. Seit YLAS letzter Aktion war seine Begeisterung, mit dem positronischen Phantom zusammenzuarbeiten, merklich abgeflaut. Wie Pri Sipiera und Toufec hatte er das Vertrauen in YLA verloren. Shanda hingegen war sich unsicher, ob sie YLA nicht Unrecht taten. Vielleicht war das, warum es ging, größer, als sie erfassen konnten, und YLAS Entscheidung deswegen vertretbar.

Ein Lichtreflex weckte Shandas Aufmerksamkeit. Sie schaute auf die Stelle, von der er kam. Immer mehr flirrende Punkte zeigten sich, wurden zu Spiegelscherben, die sich zu einem mehrfach durchbrochenen Bild zusammensetzten. Sie zeigten eine Frau, schön und kühl, deren Augen Shanda direkt anblickten, egal wohin sie sich bewegte.

»Ihr seid gekommen. Gut.«

Pri Sipiera, die Anführerin des Lunaren Widerstands, trat vor. Ihr Gang war zügig wie der eines Soldaten. Die Zweifel waren in den letzten Tagen aus Pris Gesicht verschwunden. Sie wollte handeln. Vielleicht sogar kämpfen. »Du hast Neuigkeiten?«

»Viele. Mittlerweile haben die Onryonen Hyperfunksignale von außerhalb Lunas empfangen. YLA hat es herausgefunden und Details extrahiert. Demnach schreibt man in der Milchstraße den 26. Mai 1516 NGZ.«

Shanda fühlte sich, als würde der Boden nachgeben. Sie schwankte, überschlug den Zeitraum im Kopf. »Ein Jahr und neun Monate?«

Kemeny atmete hörbar aus. »Es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer.«

»Ach ja?« Shanda spürte Wut und Verzweiflung. Obwohl sie gewusst hatte, dass sie durch die Annäherung an das Neutronensternsystem Zeit verloren hatten, war es einfach nicht fair. Sie dachte an die Menschen, die ihr etwas bedeuteten und die sich Sorgen um sie machten. Und sie dachte an Reginald Bull. In letzter Zeit dachte sie öfter an ihn. Ob er nach ihnen suchte? Und Perry? Hatte er dem Tribunal entkommen können?

»Ist Luna wieder sprungfähig?« Pris Stimme war kühl. Nur wer sie so gut kannte wie Shanda, sah die Anzeichen von Verunsicherung in ihrem Gesicht  das leichte Zittern der Lippen und das Blinzeln am Ende der Frage.

YLAS Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Er wechselte im Takt von Sekunden. Besorgt, erheitert, leidend. »Nein. Luna treibt derzeit orientierungslos durch den Leerraum. Keine aktive Gefahr für uns, aber auf Dauer mit großen Risiken verbunden. Der Repulsorwall arbeitet unzuverlässig. Die Schutzfunktion ist unbestimmt, die Schleusenfunktion gestört. Die Onryonen haben mittlerweile einen Hilferuf ausgesandt. Auch YLA hat versucht, einen Hyperfunkspruch abzusetzen. Aber ihr Versuch ist misslungen. Die Onryonen oder die Tolocesten haben es verhindert. YLA ist unsicher, welche der beiden Gruppen.«

»Es gab eine Störung der Funkfrequenz?«, hakte Kemeny nach.

Shanda dachte an die Zeit, die vergangen war, ohne dass sie es bemerkt hatte. Gestohlene Monate. Verschlungen vom Universum selbst.

»Richtig.« YLA lächelte Kemeny kühl zu wie eine Lehrerin dem aufmerksamen Schüler. Ihr Ausdruck wechselte erneut. Gönnerhaft, betrübt, wehmütig. »Wie YLA herausgefunden hat, geht die Störung von dem unbestimmten Gebilde im Petaviuskrater aus. Vom Schwarzen Palast.«

Pri drehte den Kopf ruckartig, dass die roten Haare hinter dem Visier zur Seite rutschten. »Wir könnten in den Schwarzen Palast eindringen und die Störung abstellen.«

»Das ist riskant.« YLA bewegte sich ein Stück. Trotzdem hatte Shanda den Eindruck, dass der Blick aus den blauen Augen ihr folgte.

Kemeny horchte auf. »Du hast eine weitere Information? Oder YLA?«

Der Avatar blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Wieder richtig. YLAS Hauptinformation erfolgt jetzt. In der Nähe des Kraters liegt ein altes Onryonenschiff, das außer Gefecht gesetzt scheint.«

Toufec berührte eine Stelle an der Hüfte, an der gewöhnlich Pazuzu in Form der Mischung aus einem Öllämpchen, einem Hightechgerät und einer Flasche saß. Doch nun war dort nur der SERUN. Ob er sich verlassen vorkam ohne seinen Flaschengeist? Er hatte den ganzen Weg über kaum ein Wort gesagt. »Du willst, dass wir uns dieses Schiff ansehen?«

»Nicht nur ansehen.« In Kemenys Stimme kam Begeisterung. »Falls wir an Bord des Raumers kommen, können wir von dort eine Botschaft absetzen. Wenn terranische Sendeversuche blockiert werden, onryonische aber den Repulsorwall passieren, müsste es gelingen. Sollte das scheitern, können wir als Plan B versuchen, in den Schwarzen Palast einzudringen, die Störquelle auszuschalten und Daten zu sammeln.«

Der Schwarze Palast.

Das war der letzte Ort, an den Shanda wollte.

Sie schloss die Augen. Feinste Stromstöße schienen ihren Körper zu durchzucken. »Ich war schon einmal in seiner Nähe.« Shanda spürte, dass Pri und die anderen sie ansahen. »Der Schwarze Palast ... Ich kann es schlecht beschreiben, aber wenn ich mir vorstelle, dahin zu müssen, wird mir übel.«

Sie dachte an die Schmerzen und das Gefühl von Verwirrung, das sie in der Nähe des Petaviuskraters befallen hatte. Die schlossähnliche Struktur verhüllte sich in abgrundtiefem Schwarz. Das Bauwerk konnte weder mit optischen noch mit ortungstechnischen Mitteln scharf gestellt oder erfasst werden. Der Palast verschwamm nicht nur in der Sicht. Er war wie ein nicht zu definierender Fremdkörper, der sich in ihr Sein bohrte, um sie anzugreifen.

Während der Expedition des Lunaren Widerstands dorthin hatte Shanda versucht, telepathisch zu erfahren, welche Geheimnisse das Gebilde verbarg  und war gescheitert.

Pri machte eine knappe Handbewegung, als wolle sie Shandas Bedenken wegwischen. »Trotzdem. Es ist eine Chance, die wir nicht vergeben dürfen. Die Bedingungen haben sich geändert. Die Onryonen können aus dem Repulsorwall hinausfunken, wir nicht. Wir müssen die Gelegenheit nutzen.«

»Eine Expedition mit einer kleinen Gruppe.« Toufec nahm die behandschuhten Finger von der leeren Stelle an seiner Hüfte fort. »Nur wir vier. Das sollte genügen.«

Pri widersprach nicht. Nach den Erlebnissen mit ihrem Leibwächter Raphal Shilo und dessen versuchtem Attentat auf Toufec hatte Pri sich noch mehr der Gruppe zugewandt, die mit Perry Rhodan von Terra gekommen war. Sie schien niemandem aus den eigenen Reihen mehr zu vertrauen.

Kemeny legte den Kopf schief. »Es kann funktionieren. Wir senden ein Notsignal an die LFT und das Galaktikum. Ein Signal mit geballter Information über alles, was wir bisher über die Onryonen, Luna und die Tolocesten in Erfahrung gebracht haben. Vom Gestaltwandler bis hin zu meinen bisherigen Erkenntnissen über die tt-Progenitoren.«

In Shandas Magen zuckte es. »Ich weiß nicht, ob ich bei dieser Expedition eine Hilfe sein werde. Der Schwarze Palast ... Ihr versteht nicht, wie sehr er mich beeinträchtigt. Es könnte sein, dass ich kollabiere, bevor wir ihn erreichen.«

Pri berührte den Falthelm. »Wir brauchen dich, Shanda. Deine Fähigkeiten werden da draußen unbezahlbar sein, wenn es darum geht, Fallen zu erkennen. Kann Pazuzu nicht etwas entwickeln, das dich schützt? Ein spezielles Fahrzeug zum Beispiel, in dem die Auswirkungen des Palastes gedämpft werden, und das uns gleichzeitig vor Ortung bewahrt?«

»Ja, kann er.« Toufec verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn er will.«


2.

In Verhandlungen

27. Mai 1516 NGZ

Onryonenstadt Iacalla



Je länger Bonthonner Khelay in der Wartegrube stand und auf seine Besprechung mit Kanzler Fheyrbasd Hannacoy wartete, desto verärgerter wurde er. Es war nicht das Warten an sich, das ihm zusetzte. Der Ryotar wurde derzeit belagert; von Statikern, von Gratulanten, von Hilfsbedürftigen.

Die Lage in Iacalla wurde gerade erst wieder unter Kontrolle gebracht und in geebnete Bahnen gelenkt.

Nein, es war die drei Einheiten lange Grube, die Khelay missfiel. Sie ließ ihn daran zweifeln, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, auf eine Holoverbindung zu verzichten und den Kanzler persönlich aufzusuchen. Dieser düstere, beengte Ort, der so wenig für Repräsentation stand wie ein Asteroid für technische Errungenschaften. Hannacoys Empfangsareal war das Inbild von dem, das Khelay mehr und mehr verabscheute: stille Zurückhaltung, Unterordnungsbereitschaft. Kurz: ewiges Leisetreten.

Es gab keine Möbel. Man musste stehen. Die schwarzen, porös wirkenden Wände erinnerten an Lavagestein. Das Licht des Anuupiverbands reichte kaum aus, die eigene Hand vor Augen zu erkennen. Von einem Serviceroboter oder Annehmlichkeiten wie einem Sprühspender keine Spur. An diesem Ort residierte der bescheidene, über jeglichen Luxus erhabene Ryotar in seiner ganzen Unterwürfigkeit.

Khelay fühlte dem Stich in seinem Emot nach. Er war auf Luna geboren und hatte zu schätzen gelernt, was die Alt-Lunarer zustande gebracht hatten: Gebäude wie das Flip, ihren Regierungssitz, oder andere architektonische Meisterwerke. Dabei verachtete er nach wie vor diejenigen, die das Kommen des Weltenbrands verleugneten. Doch das war nur eine Minderheit. Die meisten Lunarer waren einsichtig und dem Tribunal gegenüber aufgeschlossen. Wie die Bewohner der Larengalaxis würden sie begreifen, dass das Tribunal der Anker war, der zwischen ihrer Heimat und dem Sog der Vernichtung lag.

Das Licht des Anuupiverbands erhöhte sich. Die schwirrenden Geschöpfe, die wie Kugeln aussahen, gerieten in Bewegung. Vor Khelay öffnete sich ein Durchgang. Endlich.

Khelay trat in die offiziellen Besprechungsräume Hannacoys, die über eine Vielzahl von Holos verfügten und Weite suggerierten. Sie zeigten eine rote, felsige Landschaft unter einer blauen, schwach leuchtenden Sonne. Dabei war der Trakt fast so bescheiden ausgestattet wie die Wartegrube. Einzig eine schmale Sitzgruppe aus blauen, ergonomisch geformten Würfeln unterschied ihn davon.

»Du wolltest mich sprechen?« Der Kanzler sah müde aus. Die langen Ohren lagen eine Spur zu eng an, und die goldenen Augen wirkten ungewöhnlich klein. Anhand der helleren Verfärbungen seiner schwarzen Haut erkannte man Hannacoys Alter. An manchen Stellen gab es Punkte, die wie eingetrocknet erschienen, als hätte man der Haut jegliches Wasser entzogen.

Seit dem Attentatsversuch Raphal Shilos wusste Khelay, dass der Ryotar auch im Inneren vertrocknet und erstarrt war. Der Kanzler hätte dem Widerstand mit Härte begegnen müssen, anstatt ihn im Nachhinein zu belobigen und ihn ungeschoren davonkommen zu lassen.

Khelay hätte Hannacoy am liebsten entgegengeschleudert, dass er endlich abtreten solle.

»Ja.« Er zwang sein Emot unter Kontrolle. »Du kennst mein Anliegen. Es ist an der Zeit, den Widerstand auszuheben. Wir können Pri Sipiera eine Falle stellen und über sie ihre Verbündeten festsetzen. Sämtliche Vorteile und Machtmittel liegen auf unserer Seite. Wir kennen den ungefähren Standort des derzeitigen Zentrums der Organisation. Außerdem haben wir Leza Vlyoth.«

Pri Sipiera war die Tochter Antonin Sipieras, und dieser war gegen den Jay Leza Vlyoth ausgetauscht worden. Seit über zwei Wochen nahm der Gestaltwandler den Platz des Lunaren Residenten ein und lenkte die Alt-Lunarer in onryonischem Sinn.

Hannacoy schloss die goldenen Augen. Sein Emot kräuselte sich. »Nein. Wir werden nichts dergleichen tun. Eine solche Aktion wird den Zorn des Widerstands herausfordern und könnte Leza Vlyoth auffliegen lassen. Aktion folgt Reaktion. Und Reaktion hatten wir dank des Gravoirritators genug. Es ist besser, den Widerstand nicht zu provozieren. Ganz davon abgesehen, dass wir es den Menschen um Pri Sipiera verdanken, dass wir der Vernichtung entgangen sind.«

Khelay konnte den scharfen Geruch nach Feuer nicht zurückhalten. »Ryotar, bei allem Respekt, das ist eine Beschönigung der Tatsachen! Der Widerstand hat in eigenem Interesse gehandelt. Dass uns dieses Handeln zugute kam, war eine Art kollaterale Entwicklung. Wir schulden diesen Katakombenkriechern nichts! Es ist Zeit, zu handeln!«

»Denkst du dabei wirklich an die Onryonen oder lediglich an deine Tochter?«

Khelay öffnete die Lippen einen Spaltbreit und schloss sie wieder. Die Zunge fühlte sich trocken an wie ein ausgedörrter Schwamm. Seine Tochter Satheki war im Zuge der Gravo-Phänomene sowie der Annäherung an einen der Neutronensterne schwer verletzt worden. Inzwischen war klar, dass sie überleben würde, doch wenn er an ihr schmales Gesicht und das blässliche Emot dachte, wurde ihm kalt. Es war, als hätte das Unglück Satheki jede Lebensfreude geraubt. Sie war eine leere Hülle, und sie fragte weit öfter nach ihm, als es üblich war. Eigentlich sollte eine Reifende in ihrem Alter voll und ganz in ihr Schlafrudel integriert sein.

»Nein. Satheki hat nichts damit zu tun. Es geht um die Gefahr, die wir minimieren müssen. Der Repulsorwall ist nicht voll einsatzfähig, seitdem wir Energie zur Wiederherstellung des Synapsenpriorats umgeleitet haben. Die Tolocesten arbeiten an dem Problem. Aber es könnte sein, dass der Wall schon sehr bald komplett abgeschaltet werden muss. Die kritische Phase könnte volle zwei Tage dauern. Es sind bereits Onryonenverbände unterwegs, um Luna abzusichern.«

»Ich verstehe. Ich wünsche, dass bis zu ihrem Eintreffen lunare Einheiten starten und im Orbit Position beziehen. Du wirst sie anführen.«

Khelay presste die Zähne aufeinander. Seine Ohren brannten, der Geruch nach Feuer lag schwach im Raum. Er starrte auf eines der Wandholos. Es zeigte Auszüge aus dem Leben in den Praeterital-Kolonien. Bilder der Vergangenheit Hannacoys.

War nicht genau das ein Problem des Kanzlers? Er verwaltete die Vergangenheit, anstatt die Onryonen Lunas in eine lebenswerte Zukunft zu führen. Erkannte er überhaupt, was um ihn herum geschah, oder war seine Aufmerksamkeit einzig nach hinten gerichtet, auf seine Kindheit und Jugend?

Sollte Khelay wirklich die Verbände leiten, während Hannacoy auf Luna zurückblieb?

»Ich halte das für keine gute Idee, Kanzler. Du brauchst mich vor Ort.«

Hannacoy richtete sich zu voller Größe auf. »Das war ein Befehl. Kann ich mit deiner Loyalität mir und dem Atopischen Tribunal gegenüber rechnen?«

Khelay hätte den Alten am liebsten in eines seiner Holos gestoßen, damit er darin auf Nimmerwiedersehen verschwand. Er wollte nicht von Luna fort. Nicht nur wegen Hannacoy, sondern auch wegen Satheki. »Natürlich, Ryotar.«

»Gut. Dann geh und befehlige die Raumväter.«

Khelay wandte sich ab und verließ den Raum. Sein Zorn wurde mit jedem Schritt größer. In der Wartegrotte blieb er stehen, atmete tief ein und sammelte sich. Sollte er auf diese unwürdige Art und Weise aufgeben?

Vielleicht war es an der Zeit, Hannacoy endlich die Stirn zu bieten. Ihm deutlich zu machen, dass er derzeit der militärische Anführer auf Luna war und mit dem Kanzler gleichberechtigt.

Entschlossen drehte Khelay sich um und trat wieder in den Raum mit den Holos, die die Vergangenheit zeigten.

Hannacoy war nicht zu sehen. Die Sitzgruppe aus blauen Würfeln war leer, die schlichte Kammer so verlassen, als habe dort seit Jahren kein Empfang stattgefunden.

Verunsichert verkürzte Khelay seine Schritte. Er kam an eine geöffnete Gleittür und blieb stehen. Hannacoy sprach mit jemandem in einem angrenzenden Zimmer.

»Er versteht es einfach nicht«, sagte der Kanzler. »Er will immer nur mit dem Emot voran durch das dickste Geflecht. Ich sage dir, Dennorud, ich muss ihn bremsen. Und dass er nicht durch seine Töchter beeinflusst wird, glaubt er doch selbst nicht. Ich würde ja einen Misstrauensantrag gegen ihn stellen, doch wir sind abgeschnitten, nicht wahr? Wir müssen warten. Hilfe ist unterwegs. Bald wird alles besser.«

Khelay hielt den Atem an und spähte in den dahinterliegenden Raum. Er sah den Kanzler, der eine hölzerne Puppe auf dem Arm hielt wie einen Säugling.

Ein Pyzhurg. Der Kanzler Lunas vertraute seine Sorgen einem hölzernen Schlafwächter an.

In Khelay regte sich Entrüstung, doch sie wurde erdrückt von einem anderen Gefühl, das sein Emot zum Pulsieren brachte: Mitleid. Wie einsam musste der Ryotar sein, dass er sich einem leblosen Ding anvertraute und ihm einen Namen gab?

Dennorud. Welche Geheimnisse mochte der Pyzhurg hüten?

Khelay schämte sich, im Zugang zu stehen, Zeuge zu sein von so viel Intimität und Schwäche.

Leise drehte er sich um und ließ Hannacoy mit seinem Pyzhurg allein.



*



Shanda griff nach der Tasse mit Mondblütentee und nahm einen Schluck. Sie hätte nichts gegen etwas Kräftigeres gehabt. Das Treffen mit Pazuzu verlief zäh.

»Ein Fahrzeug?«, wiederholte Pazuzu.

»Ja.« Toufec warf Shanda einen schnellen Blick zu, als suche er bei ihr Rückhalt. »Unsere Mental- und Bioimpulse müssen abgeschirmt werden. Außerdem braucht Shanda besonderen Schutz, sowohl im Fahrzeug als auch außerhalb.«

Pazuzu legte den Kopf schief. Er hatte seine menschliche, aus buntem Rauch gebildete Form angenommen, wobei ein Teil seiner Finger zu einer Art Gespinst verschmolz, mit dem er unruhig herumspielte. Er zog die unteren Fingerglieder auseinander, brachte die Fäden auf Spannung und lockerte die Stellung, dass die glänzenden Weben zusammenfielen.

War das seine Art, seine Fähigkeiten neu zu entdecken?

Das Gespinst leuchtete grünlich auf. »Wenn ich es tue, darf ich dann allein in die Stadt?«

Toufec lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ungenügende Datenbasis für Informationen.«

»Was soll das heißen?« Die Waben verfärbten sich rot.

Shanda kannte die Geschichte, die hinter dem Satz stand. Toufec hatte sich diesen Spruch in Aures oft von Pazuzu anhören müssen, als er noch nichts über Technik und die Welt außerhalb seiner Zeit gewusst hatte.

Sie wünschte, Toufec würde über mehr Fingerspitzengefühl verfügen. Sie nahm deutlich wahr, wie verunsichert Pazuzu war. Verwirrt, vielleicht sogar desorientiert. Wie ein Vierjähriger, der nachts aufwachte und behauptete, ein Monster im Zimmer zu haben, brauchte er Zuspruch und jemanden, der ihn an der Hand nahm und ihm leere Schränke zeigte.

Toufecs Stimme war kühl. »Das heißt, dass ich mir das noch überlege. Es kommt auf dein Verhalten an.«

»Das ist unlogisch.«

»Nein. Vertrauen muss man sich verdienen. Ob man nun ein Nanogentenkomplex ist oder nicht.«

»Du hältst mich für eine Maschine?«

»Du bist eine Maschine.«

Pazuzu löste die Fäden an seiner Hand in einer rosafarbenen Wolke auf und verschwand. Auf der Bettdecke bildete sich eine Kuhle in der Form einer Flasche.

»Pazuzu!«, rief Toufec. »Bleib gefälligst da!«

Shanda stellte die Tasse auf den Mosaiktisch. »Lass ihn.«

»Wir wollen bald aufbrechen! Wer weiß, wann die Onryonen Hilfe holen und ...«

»Geh raus!« Shanda sagte es höflich, aber bestimmt.

Toufec öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Halb erwartete Shanda, dass er protestierte  immerhin war es sein Zimmer. Doch als er stattdessen kommentarlos ging, schien er erleichtert zu sein. Was auch immer Toufec in seinem Leben an Erfahrungen gesammelt hatte, ein Vater war er nie gewesen.

Shanda glitt vom Schneidersitz auf die Knie und schloss die Augen. Sie fühlte mit ihrer telepathischen Gabe zu Pazuzu hin. Dort, wo sie ihn lokalisierte, schwebte eine dunkle Wolke mit roten, brennenden Rändern. Das Bild verdeutlichte ihr, wie Pazuzu sich fühlte.

Sie stellte sich ein Frühlingsgrün vor und sandte es ihm. Pazuzu war kein echter Telepath. Er konnte Toufecs Gedanken lesen oder empfangen, aber wie das bei anderen war ... Offensichtlich nahm er das Grün nicht einmal wahr.

»Ich weiß, dass du verunsichert bist.« Shanda sprach leise und langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt. »Egal, ob du gewollt hast, dass du dich veränderst, oder nicht  es ist neu. Fremd. Gefühle können einem ganz schön zusetzen. Niemand weiß das besser als ich.«

Das Schwarz wandelte sich in aschiges Grau. Shanda nahm es als Aufforderung, weiterzusprechen. »Es gibt Emotionen, die wie Abgründe sind, die dich mitreißen in bodenlose Finsternis. Aber auch solche, die dich tragen, dich schweben lassen, dich schützend umhüllen. Tausend Farben reichen nicht, sie zu beschreiben.«

In das Grau mischten sich stahlblaue Bereiche. Shanda spürte Gedanken, die sich bildeten, aber wieder verflogen, ehe sie ganz angekommen waren. Pazuzu konnte sich vor ihr verschließen und öffnen. Er rang mit sich. Da war etwas wie zögerliches Zutrauen.

Statt weiter vorzudringen, wartete Shanda. Manchmal brauchte es Geduld.

Sie setzte sich wieder in den Schneidersitz auf das Kissen und trank ihren Tee, darauf bedacht, freundliche Gedankenmuster auszustrahlen, egal ob Pazuzu sie nun wahrnahm oder nicht. Immerhin hatte die Sonde mit Toufecs Bewusstsein, die sie zu dem Neutronenstern geschickt hatten, Kontakt halten können. Shanda vermutete zwar, dass Pazuzu kein Telepath war, doch sicher konnte sie nicht sein. Letztlich hatte der Nanogentenschwarm schier unbegrenzte Möglichkeiten, die verrücktesten Maschinen zu bauen. Warum nicht auch eine, die Gedanken empfangen konnte?

»Ich dachte, es wäre schön, ein voll ausspezifiziertes Bewusstsein zu haben«, sagte Pazuzu vom Bett her, nach wie vor unsichtbar. »Aber ich weiß nicht, was schön ist. Manchmal stelle ich mir Fragen, die unlogisch sind.« Es klang verlegen als hätte er ihr gerade gestanden, dass er übermäßigen Gefallen an Vurguzz fand.

»Was für Fragen?«

»Warum ich dieses oder jenes tun soll. Wie Heidelbeeren schmecken. Wirklich schmecken. Ob es Gerechtigkeit gibt, und ob es vertretbar ist, jemanden für etwas zu belangen, das er in der Zukunft tun wird. Früher waren meine Denkoptionen geordnet. Es gab klare Prioritäten. Gefühle waren Messungen mit festen Konstanten. Die Ergebnisse vorhersehbar. Jetzt verschwimmt das Feststehende. Ein Schiff ohne Anker.«

»Lass dir Zeit. Die Ordnung kommt zurück.«

Shanda spürte deutlich, dass Pazuzu daran zweifelte. Er war wie ein Schwimmer, der zu weit vom Ufer entfernt erkannte, dass er seine Kräfte überschätzt hatte und nach etwas suchte, an das er sich klammern konnte.

Langsam kräuselte sich Rauch über dem Bett, und Pazuzu nahm die Gestalt mit den schillernden Opalaugen an. Er war nackt, der Körper weiß und so durchscheinend, dass man hinter ihm die Wand erkennen konnte. Obwohl er keine Geschlechtsorgane ausgeformt hatte, erschien er Shanda entblößt. Sein Blick war nicht zu deuten. Einen Augenblick erinnerte er Shanda an YLA, so rasch wechselten die Emotionen: Angst, Neugierde, Lust.

Sie schüttelte den Kopf. Lust? Was für eine verrückte Interpretation. Der Eindruck von Verletzlichkeit blieb. Pazuzu war mehr als nackt.

»Mein Eigenvater lehnt mich ab.«

»Das stimmt nicht.« Shanda faszinierte Pazuzus Minenspiel. Sie hatte das Gefühl, ihm stundenlang zusehen zu können. »Toufec ist verunsichert.«

»Er ist schwach.«

»Bist du stark?«

Pazuzu blinzelte, sah an sich hinab und hüllte sich in rauchartige Kleidung, die der von Toufec ähnlich sah: ein weiter Kaftan in strahlendem Gold. »Ich weiß nicht mehr, was ich bin.« Er hob die Hände und ließ die Fingerspitzen zerfließen. Ein goldenes Netz entstand, das wie ein Kokon zuckte. »Materie. Projektion. Geist.« Er machte einen Laut, der an ein Seufzen erinnerte. »Ihr möchtet, dass ich euch helfe?«

»Ja.«

»Warum? Ihr wollt anderen schaden.«

»Nein.« Shanda überraschte seine Ansicht. »Wir wollen lediglich den Funkspruch absenden, wie wir es dir erzählt haben.«

»Und wenn Onryonen auf dem Schiff sind? Wenn sie sich uns in den Weg stellen?«

»Wir werden niemanden töten.«

»Aber verletzen?«

»Du weißt, dass die Onryonen Hyperfunk haben und wir nicht. Ist das gerecht? Handeln sie richtig, wenn sie den Lunarern verbieten, Kontakt zum Galaktikum und zur LFT aufzunehmen?«

Pazuzu senkte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht.« Er hob die Hand, und aus dem goldenen Gespinst formte sich das Modell eines Gefährts. Es sah aus wie ein Krustentier, ähnelte einem Iglu auf etlichen, spinnenartigen Beinen. »Soll ich das erschaffen? Meine Krabbe? Sie wäre bestens für die Expedition geeignet. In ihr kann ich dich vor dem Schwarzen Palast schützen. Vielleicht auch außerhalb. Ich werde auf dem Weg zum Krater darüber nachdenken, wie ich den Nanoschatten modifizieren kann.«

»Das klingt gut. Bau sie, bitte.«

Pazuzu zögerte. Sein Blick fiel auf ihre Lippen. Einen Moment dachte Shanda, er wolle als Gegenleistung einen Kuss von ihr einfordern.

»Wie du willst. Es wird fünf Stunden und zehn Minuten dauern.«


3.

In Gefahr



Pazuzus Krabbe arbeitete sich in irrwitziger Geschwindigkeit einen mit Technogeflecht überwucherten Hang hinab. Dabei glitt sie die meiste Zeit unter dem Geflecht hindurch, stakste über steinigen Mondboden und schwankte und ruckelte an steilen Stellen, dass Kemeny blass im Gesicht aussah. Er presste sich an seine Rückenlehne, als wolle er hineinkriechen.

Toufec dagegen lehnte sich vor und sah aus der transparenten Front hinaus in die fahlgrüne Dunkelheit. Das Technogeflecht wucherte wie Unkraut. Bögen und Höhlen, kleine Dome, bizarre Säulen und skurrile, in sich verdrehte Gebilde verfremdeten die Landschaft. Auf einer der Holoanzeigen erkannte Toufec, dass sie noch siebzig Kilometer Luftlinie vom Petaviuskrater trennten.

»Spürst du die Annäherung an den Schwarzen Palast?«, fragte Toufec Shanda, die hoch konzentriert in ihrem schmalen Schalensitz saß. Die Sitzfläche hatte sich ihr angepasst und ein Fesselfeld half ihr, zusätzlich zu dem Kreuzgurt, trotz der Steigung das Gleichgewicht zu halten.

Pri schaute interessiert zu ihnen. Zu viert füllten sie das Innere der Kapsel, die in den Panzer der Krabbe eingebettet war, gut aus. Pazuzu hatte minimalistisch konzeptioniert. In schlechten Momenten fühlte sich Toufec im aschgrauen Innenraum wie in einer Konserve eingesperrt, in guten kam ihm die Hülle des Gefährts wie eine schützende Rüstung vor.

Seine Einschätzung schwankte mit den Gedanken an Pazuzu und dessen Zuverlässigkeit. Zwar war Toufec froh, dass Shanda den Dschinn überredet hatte, ihnen zu helfen, doch er sorgte sich auch, ob sie zu viel von Pazuzu forderten.

Shanda senkte die Lider. Ihre Augäpfel zuckten unter der Haut. »Nein. Keine Anzeichen. Wie immer Pazuzu es macht, es geht mir gut.«

Pri wies auf die Anzeige. »Noch sind wir ein gutes Stück weg.«

Die schematisierte Darstellung zeigte die Lage der GHOOPESS sechzig Kilometer vom Rand des Petaviuskraters entfernt.

»Was macht dieses Schiff allein da draußen?« Toufec fragte sich das nicht zum ersten Mal. »Warum steht die GHOOPESS nicht auf einem Raumhafen oder in einem Reservehangar in einer der Towns, sondern mitten im Nichts?«

Kemeny hob die Schultern. »YLA hat keine näheren Auskünfte. Aber es gehen kaum Impulse von dem Schiff aus. Wie viele Onryonen tatsächlich an Bord sind und was sie da tun ...«

Die Krabbe schwankte wie ein betrunkener Raumsoldat. Kemeny klammerte sich trotz des Stützfelds an den Rändern der Sitzschale fest. Er presste die Lippen zusammen wie jemand, der verzweifelt versucht, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. »Warum geht das nicht angenehmer? Hätte Pazuzu nicht etwas erschaffen können, das fliegt?«

Toufec legte den Zeigefinger an die Lippen. »Er hört dich. Reiz ihn nicht. Auf seine Krabbe ist er so stolz wie du auf die Entwicklung der STARDIVER.«

»Da!« Pri wies voraus.

Sie überwanden einen Hügel aus losem Gestein. Vor ihnen breitete sich eine dunkle Ebene aus. Durch ein Loch innerhalb des Geflechts hatten sie eine weite Aussicht auf die Landschaft unter der Schwärze des Weltalls. In wenigen Kilometern brach das Geflecht auf wie eine Wunde. Eine rote, intensiv leuchtende Halbkugel schob sich gegen die Dunkelheit gleich einem in grünen Metallwust versunkenen Planeten.

»Die GHOOPESS«, murmelte Kemeny.

Das Kugelschiff war bis zur Hälfte im Technogeflecht eingebettet. Die Daten zeigten einen Durchmesser von vierhundert Metern. Pazuzu zoomte das Bild heran, dass es Toufec vorkam, als glühe das Innere der Krabbe im roten Licht des Patronits.

Sie näherten sich rasch. Toufec überprüfte die Einsatzbereitschaft des SERUNS und war froh, dass Pazuzu dabei seine Gedanken nicht lesen konnte. Der SERUN gab ihm an diesem Tag mehr Sicherheit als das Wissen, Pazuzu um sich zu haben. Auch wenn die Onryonen den Kampfanzug mit ihren Tastern vielleicht anmessen konnten, war er lediglich ein Ding, zur Dienstbarkeit geschaffen.

Du sperrst dich gegen ihn, wisperte eine Stimme aus der Vergangenheit. Du hast Angst, wieder einen Schutzbefohlenen zu haben. Einen, der jünger ist als du und den du im Stich lassen könntest.

Toufec berührte seinen Bart und raufte ihn mit einer Hand. Er hatte Asins Stimme lange nicht in der Erinnerung gehört. Sein kleiner Bruder war längst tot, gestorben durch Toufecs Mitverschulden, weil er ihn nicht hatte vor dem Sandsturm retten können.

»Wählst du den Tod oder das Leben, das ich dir biete?« Mit dieser Frage hatte Delorian Toufec damals in der Wüste Nefud vor eine folgenschwere Entscheidung gestellt. Er war durch den Sandsturm einer längst vergangenen Zeit in ein neues Leben gestolpert, in Wunder, wie er sie sich nie hätte träumen lassen, und doch nagte der Verlust Asins noch immer an ihm.

»Was ist das?« Kemeny lehnte sich vor und hob die Hand.

Sprunghaft richtete sich Toufecs Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Vor dem transparenten Cockpit veränderte sich das Technogeflecht. Die starren, technisch wirkenden Aufbauten und Säulen wichen etwas, das zwar genauso grünlich, krank und technisch aussah, sich aber bewegte. Wie ein Wald aus Unterwasserpflanzen wiegten sich meterhohe Auswüchse in unsichtbaren Wellen. Es sah unheimlich aus. Falsch. Die Wedel hinterließen den Eindruck von etwas, das tot und begraben sein sollte und trotzdem auf Lunas Oberfläche gedieh.

Toufec hob die Schultern. Am liebsten hätte er den Blick abgewandt.

»Technogirlanden?« Pri warf einen Seitenblick auf Kemeny, den Erfinder der Analogiebegriffe.

»Nein. Das da vorn ist anders. Ich habe es noch nie auf Luna gesehen. Ich nenne es Technowürmer.«

»Passend.« Shandas Stimme klang rau. »Können die Dinger uns anmessen?«

»Ich hoffe nicht. Vielleicht, wenn wir sie berühren.« Der Wissenschaftler hob den Kopf und suchte mit den Blicken das Innere der Krabbe ab, ohne einen fixen Punkt zu finden. »Pazuzu? Kannst du uns eine schematisierte Ansicht des abweichenden Geflechts liefern?«

Pazuzu schwieg, doch auf dem Holo vor Toufec und Kemeny erschien eine Darstellung, wie das Geflecht vor ihnen aufgebaut war. Die Teile, die Kemeny als Technowürmer bezeichnet hatte, leuchteten grellrot auf. Sie bildeten einen nahezu geschlossenen Ring, der in zwei Kilometern Abstand zur GHOOPESS verlief wie ein Schutzwall.

»Mir sind die Teile nicht geheuer. Sie könnten aus dem Albtraum eines Sultans kommen.« Toufec kämpfte gegen den Impuls, den Falthelm zu schließen. Wie die anderen trug er ihn offen. Das Innere der Krabbe war warm und mit genügend Sauerstoff angereichert. Auch die Schwerkraft entsprach angenehmen Verhältnissen. »Pazuzu, wie lange dauert es, einen Flugmodus auszubilden?«

Pazuzu zögerte so lange, dass Toufec schon meinte, er würde sich weiter in Schweigen hüllen. Erst als Toufec sich vernehmlich räusperte, bekam er eine Antwort.

»Drei Stunden, Eigenvater. Und ich will nicht. Was sollen uns die blöden Würmer schon tun? Es gibt Leerräume zwischen ihnen, und ich mag die GHOOPESS bald sehen. Von innen.«

Pri lehnte sich vor. »Dann nimm einen dieser Leerräume.«

»Wie du willst, Pri.«

Obwohl sich Pazuzu distanziert ausdrückte, hörte Toufec die Nervosität und Aufregung in seiner Stimme. Er klang wie ein Halbwüchsiger vor einem Abenteuer. Wie Asin, ehe sie sich aufgemacht hatten, einen reichen Händler in der Wüste um seine Ware zu bringen und beinahe gestorben wären, weil sein Bruder lieber den Frauen schöne Augen gemacht hatte, als aufzupassen. Ihre Räuberbande war auf der Strecke geblieben. Es war ein Tag des Schreckens und des Todes gewesen.

Die Krabbe steuerte eine Lücke im Ring an.

Toufec wagte kaum zu atmen. Das schlechte Gefühl in seinem Magen verstärkte sich, bis er es nicht mehr ignorieren konnte. »Abdrehen!«

Pazuzu lief weiter. Sie erreichten die Höhe der Würmer.

Toufec erwartete, dass die Auswüchse sich um den Außenpanzer wanden, doch nichts dergleichen geschah. Ein Ruck ging durch das Gefährt. Sechs der Krabbenbeine knickten unvermittelt weg.

Shanda schrie auf.

»Was ...« Kemeny verstummte.

Sie sanken in den Untergrund.

»Ist das Wasser?«, fragte Pri.

»Nein. Es erinnert mich eher an Treibsand.« Toufec hatte nicht übel Lust, Pazuzu anzuschreien. »Pazuzu, hol die Krabbe da raus.«

»Bin ja schon dabei.« Obwohl der Satz gereizt klang, lag darin Furcht. Pazuzus Selbstvertrauen bröckelte wie bei einem sich überschätzenden Teenager, der merkte, dass die Welt nicht in den selbstherrlichen Bahnen verlief, die er für sie vorgesehen hatte.

Weitere Beine der Krabbe sackten ein.

»Ich ... es will nicht!« Pazuzu ruckte das Gefährt hoch, sank jedoch nach einem halben Meter wieder damit nach unten.

Auf dem Schirm sah Toufec eine Kette von Ausfällen. Die Beine der Krabbe versagten. Sie krachten hart ins Geröll und rutschten gefährlich nah an die Technowürmer heran. Das Gefährt machte eine halbe Drehung. Es geriet mehr und mehr außer Kontrolle. »Pazuzu!«

Was machte der verdammte Kerl?

»Ich ... Ich habe Angst.« Die Stimme kam von überall zugleich. »Angst-Angst-Angst.«

Shanda presste die Hände gegen die Schläfen.

Pri fluchte. »Die Würmer! Sie reagieren!«

Toufec sah es. Blasse Wedel peitschten ihnen entgegen. »Pazuzu, konzentrier dich!«

Es war, als spräche er in leere Luft. Feiner Rauch rieselte durch das Innere der Kabine. »Verdammt, du kannst dich nicht zurückziehen! Reiß dich zusammen!«

»Der Schutzschirm!«, rief Kemeny. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Holo. »Pazuzu verliert ihn!«

Shanda zitterte. »Ich spüre den Palast ...«

Toufec hatte keine Zeit, ihr gut zuzureden. »Pazuzu! Schütz uns!«

Die Streben wellten ihre Körper wie Schlangen. In charakteristischer S-Form gingen sie in Stellung. Ihre Spitzen sahen beunruhigend scharf aus. Wie Reißzähne. Dabei verlängerten sie sich kontinuierlich, wurden dünn wie Nadeln. Sie zogen den oberen Teil weiter zurück, vibrierten vor Anspannung. Ihre Köpfe veränderten sich. Wie Patronit leuchteten sie in dunklem Rot und flirrten energetisch auf.

»Sie haben uns geortet.« Kemenys Hände glitten in das Bedienholo vor ihm.

Acht Würmer stießen zu. Sie donnerten gegen den Rumpf der Krabbe, rüttelten sie durch.

Es zischte und sirrte. Eine Nadel aus Grün raste auf Toufec zu. Geschosse aus Technogeflecht jagten in das Gefährt. Die Enden der Stacheln hatten sich zu fadendicken Lanzen verdünnt. Eine davon raste über Toufecs Kopf, spannte sich quer durch das Innere wie eine Wäscheleine. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich mindestens fünf der Gebilde wie grüne Laserstrahlen auf verschiedenen Ebenen erstreckten.

Hinter ihm stöhnte Pri unterdrückt auf. Es war ein abgehackter Laut, der Schmerz und Grauen vereinte.

»Pri!« Toufec drehte sich um. Pri saß kerzengerade, als lausche sie voll Konzentration einer wichtigen Rede. Ein Band, dünn wie eine Nadel und lang wie ein Seil, hatte ihren Kopf durchstoßen.



*



Einige schreckerfüllte Sekunden glaubte Toufec, Pri wäre tödlich verwundet. Doch die großen Augen, die ihn unverwandt anstarrten, waren zwar schmerzerfüllt, aber viel zu zornig und kämpferisch im Ausdruck. Vom Tod war Pri Sipiera weit entfernt. Der Strang hatte kein lebenswichtiges Organ getroffen. Er drang durch die linke Wange ein und auf der rechten, nahe am Ohr, wieder aus.

Shanda hämmerte ihre Fäuste gegen die Sitzlehnen und hob den Kopf. Ein dünner Schweißfilm bedeckte ihre Stirn. »Verdammt, Pazuzu! Bilde den Schutz wieder aus! Sofort!«

Fast augenblicklich zerbrachen die leinenartigen Gebilde. Sie zerbröselten wie Gips. Die Anzeige im Cockpit wechselte von Rot auf Grün.

»Nanoschatten und Schirm stehen wieder«, hauchte Kemeny.

Toufec sprang aus dem Sitz und quetschte sich in den engen Zwischenraum vor Pri. Auch der Faden, der ihr Gesicht durchdrungen hatte, brach an beiden Seiten. Entschlossen hob Toufec eine Hand, um das Bruchstück herauszuziehen, doch Pri schob seine Finger fort. Sie griff selbst zu. Es knirschte als sie an dem Stab zog. Sie entfernte die Enden aus ihrer Haut, hustete und spuckte grüne Bröckchen aus. Ein winziges Stück Weiß blitzte auf, das Toufec am liebsten nicht gesehen hätte. Ein Stück Backenzahn.

Pri schloss den Helm, damit der SERUN eine Analyse starten konnte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber klar. Dünne Rinnsale aus Blut liefen über ihre Wangen. An den Rändern der beiden Wunden verfärbte sich die Haut auf einer dünnen Linie schwarz, wie verbrannt.

Pfeifend stieß Toufec die Luft aus. Etwas höher, und das heiße Geflecht hätte Pris Gehirn durchbohrt.

»Alles in Ordnung.« Pris Lächeln war gezwungen. Sie lallte leicht. »Keine ernsthafte Verletzung. Ein leichtes Betäubungsmittel wird reichen. Nichts, was mich aufhalten könnte.«

Kemeny hob die Hand und zeigte nach draußen. »Wir bekommen Besuch!«

Auf dem Holo erkannte Toufec die Darstellung eines Gleiters. Er näherte sich rasch von der GHOOPESS.

»Pazuzu, kannst du uns ein Stück wegbringen und als Geröll tarnen?«

»Ja.« Es klang kleinlaut. Die Krabbe setzte sich in Bewegung. »Geht es Pri gut?«

Pri hob den Kopf. »Mir geht es gut, sobald du etwas richtig machst!«

Pazuzu schwieg.

Toufec ersparte sich jeden Kommentar. Angespannt starrte er durch das Cockpit auf den Gleiter. Er landete keine zehn Meter entfernt. Zwei Onryonen in bunten Gewändern stiegen aus. Sie hielten etwas in den Händen. Strahler? Messgeräte? Taster?

In der Krabbe war es still wie auf dem Grund eines Ozeans.

Die Onryonen gingen auf und ab, kamen näher. Einer stand genau vor der Krabbe, doch er schien sie nicht zu sehen. Toufec fielen die zahlreichen Falten und Runzeln in der lackschwarzen Haut auf und die Art, wie der Wächter sich bewegte: schwerfällig und langsam. Der Onryone musste mindestens so alt sein wie Kanzler Hannacoy.

Endlich wandten die beiden sich ab und kehrten zu ihrem Gleiter zurück.

Shanda atmete hörbar auf.

Eine verzagte Stimme erklang. »Soll ich jetzt einen Flugmodus ausbilden, Eigenvater?«

Toufec betrachtete die schematisierte Darstellung. Sie hatten den Ring nahezu durchquert. »Nein. Du weißt, wie die potenziellen Stellen im Boden aussehen. Mach langsam und umgeh sie!«

»Ich habe immer noch Angst.«

»Stell dich ihr. Wie können auch später in Gefahr geraten. Du musst damit umgehen können, oder wir brechen die Mission ab.«

Eine Weile war es so still, dass Toufec das leise Rauschen in seinen Ohren hörte. Dann ging ein Ruck durch die Krabbe. Ihre zahlreichen Beine nahmen die Arbeit wieder auf. Das Holo zeigte, wie sich an den Spitzen der Füße breite, flexible Scheiben ausbildeten, um einem weiteren Einsinken entgegenzuwirken. Deutlich bedächtiger als zuvor kroch das Gefährt die Schräge hinauf und überwand den Abwehrring. Es dauerte nur wenige Minuten, bis es Geschwindigkeit aufnahm.

Die GHOOPESS wurde größer, erhob sich immer beeindruckender vor ihnen.

Abwägend betrachtete Toufec erst das Schiff, dann Pri Sipiera. Sie bewegte den Kiefer kaum merklich, als habe sie trotz des Betäubungsmittels Schmerzen. Doch ihre Augen waren nach wie vor klar. Sie schien kaum beeinträchtigt zu sein. Von einem Abbruch der Mission würde Pri nichts hören wollen, sonst hätte sie das Thema selbst angeschnitten.

Auch Shanda machte einen gefassten Eindruck. Sie wischte sich den Schweiß ab und schloss den Helm. »Machen wir weiter?«

Toufec hob den Blick und wandte sich an Pazuzu. »Hast du dich wieder unter Kontrolle?«

»Ja. Ich bin einsatzbereit, Eigenvater. Ich schlage vor, dass wir ein direktes Durchdringen der Wand vermeiden. Falls ein Genifer mit dem Genius oder dem umgebenden Geflecht verbunden ist, könnte es zu Komplikationen kommen.«

»Einverstanden.« Pri klang kühl. »Komplikationen hatten wir fürs Erste genug. Wie sieht es mit den abstehenden Gebilden aus? Sind das Feuerinseln?«

»Korrekt. Plattformen, waagrecht ausgerichtet ohne Geschütze. Einige scheinen zu Balkonen umfunktioniert worden zu sein. Ich schicke Sonden aus. Eine Verbindung ins Schiffsinnere erscheint mir an diesen Stellen plausibel.«

Die Krabbe schob sich auf das Geflecht und stakste auf eine der Feuerinseln zu. Normalerweise befand sich darauf Offensivbewaffnung, die durch die Plattformen auf der Oberfläche der Kugel bewegt werden konnte. Doch die wenigen Inseln, die vor ihnen aufragten, standen wie Balkone ab und waren leer. Es gab keine Geländer, die vor einem Sturz in die Tiefe geschützt hätten.

»Es gibt eine aktivierte Raumschale«, meldete Pazuzu. »Erstaunlicherweise ist es eine sehr schwache, die auf niedrigen Werten läuft, vergleichbar mit einem niederwertigen Schutzschirm. Das wundert mich, weil bisherige Raumschalen extrem stabil waren. Aber gut ... Laut den Falken umgibt sie die gesamte Kugel sowie die Plattformen. Ich kann sie unbemerkt durchbrechen.«

Es fiel Toufec zum ersten Mal auf, dass Pazuzu seine Sonden Falken nannte. Offensichtlich hatte er Toufecs Art übernommen, der Technik Tiernamen oder solche aus Toufecs ehemaligem Leben zu geben wie »Dschinn« und »Flaschengeist«.

Die Krabbe wechselte vom Geflecht auf das Patronit über und flanschte sich an die Außenhülle der GHOOPESS.

Einen Moment hielt Toufec den Atem an und rechnete mit einer Ortung durch die Taster der Onryonen oder über die Schutzschale. Beides blieb aus.

Pri Sipiera verließ die Krabbe als Erste, dicht gefolgt von Kemeny. Sie wurden für einen Moment unsichtbar, ehe die Antiflexbeschichtung im Visier reagierte und sie Toufec wieder anzeigte.

Kemeny zog beim Gehen die Schultern ein. Im Gesicht des Wissenschaftlers zeigte sich Aufregung. Er hatte inzwischen Erfahrungen in Außeneinsätzen gesammelt. Er war auf jedem auf die eine oder andere Weise verletzt worden. Auch wenn seine Neugierde ihn antrieb, erkannte Toufec an der vorsichtigen Art, sich zu bewegen, den Respekt, den Kemeny vor der Mission hatte. Kemenys Finger krampften sich um den Griff eines Metallplastbehälters, in dem er Geräte und Utensilien verstaute, die ihm später nützlich sein mochten.

Obwohl Kemeny Pri überragte, schien er hinter der kleinen, hageren Anführerin Schutz zu suchen.

Im Antigravmodus schwebten sie auf die Plattform. Die Schiffshülle sah glatt aus. Pazuzu ging in seiner menschlichen, aus Rauch geformten Gestalt zielstrebig auf die Mitte der Wandung zu. Er legte eine Hand darauf.

»Shanda, kannst du wahrnehmen, ob auf der anderen Seite Onryonen sind?«

Shanda trat zu ihm, wie die anderen eingehüllt in Pazuzus Schatten, der ihre Impulse vor Ortung schützte. Sie schloss die Augen.

»Da ist jemand. Aber noch ein Stück entfernt. Der Raum hinter der Wandung sollte leer sein.«

»Meine Sonden bestätigen das.« Pazuzus Hand verschwamm, wurde rötlich und verschmolz zum Teil mit dem Patronit. Die Wandung riss in einer geraden Linie auf, und ein Schott, das zuvor verborgen gewesen war, öffnete sich. Die Luft darin flirrte von einer schützenden Barriere.

Pazuzu streckte die Finger in das Flimmern. »Wir können hinein.«

»Los!«, zischte Pri und drang hinter Pazuzu in den Raum vor.

Dunkles Blau umgab sie. Als sich das Schott schloss, versank Toufec in einem Ozean aus Kobalt und Azur. Ein riesiges, nahezu leeres Areal umgab ihn, ohne Möbel oder andere Einrichtungsgegenstände. Die Seiten und Decken blieben verborgen im diffusen Licht eines kleinen Anuupiverbands. Goldene Flocken wirbelten durch die Luft und gut vier Meter entfernt ragten drei frei schwebende helle Säulen auf.

Shanda rückte näher an ihn. »Was ist das für ein Ort?«

Pri ging auf die frei schwebenden Säulen zu. Toufec blinzelte. Es waren Ovale, vier Meter hoch, etwa einen Meter breit, die zwanzig Zentimeter über dem Boden begannen. Die goldenen Flocken, die wie Schnee durch den Raum trieben, sammelten sich dort zu bizarren Mustern. »Es sieht aus wie eine Schrift. Aber onryonisch ist es nicht.«

»Bleibt zusammen!«, mahnte Pazuzu. »Die Abweichungsrate ist gering. Auch wenn euch die Deflektoren optisch schützen, ist eine Ortung möglich.«

Shanda, Toufec und Kemeny schlossen zu Pri auf und begutachteten die Punkte, Linien und Kreise.

Ein Knacken erklang. Sie drehten sich um. Mitten aus dem Blau trat eine Onryonin. Sie trug ein schillerndes, grünviolettes Gewand. Die zahlreichen Haare an ihrem Schädel waren rot verfärbt. Sie hatte tiefe Falten im Gesicht.

Kemeny stand wie erstarrt während Toufec sofort bewusst war, dass die Fremde keine Bedrohung darstellte. Sie musste uralt sein, und vor allem nahm sie die Gruppe in Pazuzus Schutz nicht wahr. In sich selbst versunken trat sie auf eine der Säulen zu, griff mit beiden Händen in die holografischen Gebilde und veränderte die Position einiger Zeichen.

»Abspielen«, sagte sie auf Onryonisch.

Ein lautes Krachen hob an, dass Toufec zusammenzuckte. Es klang wie die Mischung aus Donnergrollen und dem Start eines Raumschiffs. Mehrere fremdartige Instrumente unterlegten das Tosen, vermischt mit dem Heulen eines Sturms und etwas, das wie die Sterbelaute eines Hundes klang.

Die Onryonin schloss die goldenen Augen und wiegte sich in der brachialen Geräuschkulisse.

»Musik.« Pazuzu sagte es andächtig.

»Lärm«, konterte Toufec. Offensichtlich waren die Symbole in den Ovalen Noten.

»Was Lärm und was Musik ist, entscheidet die Konvention.« Pazuzu legte den Kopf schief. »Grenzen sind dazu da, überwunden zu werden.«

Pri hob die Hand. »Können wir das Zimmer verlassen und uns um die Mission kümmern, statt philosophische Fragen zu wälzen?«

Kemeny verzog das Gesicht. »Da gefallen mir NATHANS Kompositionen besser. Was ist das hier? Eine Musikschule?«

Pri winkte ab. »Wichtig ist nur, dass wir den Sender manipulieren.«

»Der Ausgang ist dort.« Pazuzu zeigte auf eine Stelle aus waberndem Blau. »Wenn das Schiff so wie die anderen aufgebaut ist, sollten wir die Funkzentrale ohne Probleme finden.«

Die Onryonin verlor sich in ihrer Komposition. Ihre Finger stellten neue Melodien zusammen, harte Töne und disharmonische Abfolgen. Sie hielt die Lider gesenkt.

Pazuzu öffnete den anderen seines Teams die Tür und sorgte gleichzeitig für eine einfache, optische Täuschung, sollte die alte Onryonin in ihre Richtung schauen. Doch sie kümmerte sich einzig um ihre Musik.

Sie kamen auf einen langen Gang. Pazuzu führte sie. Während er früher nur ein Hilfsmittel gewesen war, übernahm er nun in der rauchigen Gestalt das Kommando. Es versetzte Toufec einen Stich. Eigentlich sollten er oder Pri vorgehen, nicht die Larve mit den Opalaugen. Aber Pazuzu hatte seine Falken. Die Sonden, die er ausgeschickt hatte und die ihnen den Weg wiesen.

In einem abbiegenden Flur kamen ihnen zwei alte Onryonen auf Antigravstühlen entgegen, die angeregt in ein Gespräch über die Größe der Atopischen Ordo vertieft waren. Toufec konnte sich gerade noch rechtzeitig an die Gangseite retten, ehe er mit einem der Stühle kollidierte.

»Wieder Alte«, sagte Kemeny. »Ob das eine Art Altenwohnheim ist?«

Sie erreichten einen großen Raum, der sich nach unten wölbte. Er war verlassen. Wie ein Zentralberg in einem Krater ragte in seiner Mitte ein einzelner Sitzplatz auf, offenbar eine Art Schwenkstuhl, der nach allen Seiten gedreht werden konnte. Er war umgeben von abgestuften Sitzreihen, wobei es keine individuellen Sitze gab. Die Bodenflächen lagen kahl wie Stahlbeton im Licht eines kleinen Anuupiverbands.

Toufec dachte an die beiden Schwebestühle. Ob die Besatzung ihre Sitzgelegenheiten mitbrachte? Und war Besatzung das richtige Wort? Die GHOOPESS war offensichtlich ausrangiert worden. »Was tun sie hier drin? Setzt sich einer da runter und liest ihnen vor?«

»Soll ich versuchen, mehr herauszufinden?«, fragte Shanda.

Pri schüttelte den Kopf. »Warte, bis wir beim Sender sind. Wie weit ist es noch?«

Statt einer Antwort strahlte Pazuzu ein kleines Bild vor ihnen in die Luft: einen Lageplan, der genau anzeigte, wo sie sich befanden und wohin sie gingen. Die Gänge und Räume in der näheren Umgebung waren weitläufig dargestellt. Erst nach etwa fünfzig Metern verlor sich der Plan an den Rändern in Dunkelheit. Vor ihnen lagen ein Versorgungsschacht und ein leerer Gang. Die Position der Hyperfunkzentrale rückte mit jedem Schritt näher.


4.

Im Bann der Mathematik

Southside, EXPLORER-823



Was liebte er an der Mathematik? Restan Feresch konnte es nicht in Worte fassen. Manchmal wunderte ihn selbst, wie sehr er die Zeit über einem mathematischen Rätsel vergaß und warum er sich dabei eher wie ein Künstler denn wie ein Wissenschaftler fühlte.

Eigentlich sollte er in Gedanken mehr bei seinem Kommando sein, doch der Explorer hatte seit Wochen keine nennenswerten Entdeckungen gemacht. Die Suche nach immer neuen Planeten und Raumphänomenen, die ihn am Anfang so fasziniert hatte, war mehr und mehr zur Routine geworden. Die Zeit zog sich wie ein endloser grauer Korridor, während er in der Zentrale saß und grübelte, warum er seinerzeit zur LFT gegangen war, statt Mathematiker zu werden.

Die schriftlich fixierten Gedanken von G. H. Hardy fielen ihm ein, dass die Muster des Mathematikers wie die des Malers oder Dichters schön sein müssten. Die Ideen müssten wie Farben oder Worte in harmonischer Weise zusammenpassen. Schönheit war für Hardy  und Hunderte ihm nachfolgender berühmter Mathematiker der terranischen Geschichte  das erste Kriterium. Es gab keinen Platz in dieser Welt für hässliche Mathematik.

Ein Zitat Hardys war besonders im Kulturgut der Menschheit verankert: Ein Mathematiker erschafft  wie ein Maler oder Dichter  Muster. Wenn seine Muster dauerhafter sind, so liegt das daran, dass sie mit Ideen gemacht sind.

Ziska Swanumdottir drehte sich zu ihm um. Die Wissenschaftlerin und Erste Offizierin grinste. »Träumst du schon wieder von der Mathematik?«

»Sieht man das so deutlich?«

»Ich schon. Du hast dann diesen Dackelblick.«

»Dackelblick?« Restan brauchte einen Moment, ehe er sich an das nachgezüchtete Tier erinnerte, das vor der ersten Entvölkerung eines von unzähligen auf Terra gewesen war, das die Menschen begleitet hatte.

»Du weißt schon. Wie verliebt.«

»Mmh.«

Ziska verdrehte die Augen. Sie mochte es nicht wenn er »mmh« machte. Ebenso wenig schätzte sie sein »aha« und sein »interessant«. Restan war das herzlich gleichgültig. Er war überzeugt, sich in seinem Leben Stunden wenn nicht sogar Jahre an überflüssiger Konversation mit dieser Kurzform der Informationsvermittlung gespart zu haben.

»Ehrlich, du könntest auch mit mir reden, wenn du dich langweilst. Ich ...« Sie hielt inne und starrte auf eine eingegangene Nachricht von der Funkzentrale. »Ortung. Kommandant, wir haben eine Ortung!«

»Aha.«

Restan rief sich die Nachricht samt den Informationen im Holo auf. In seinem Bauch breitete sich ein Kribbeln aus, das ihn daran erinnerte, was er an diesem Beruf so sehr liebte und warum die Mathematik damals ins Abseits geschlittert war.

Er las und verstand.

Ziska lehnte sich im Formschaumsessel nach vorn. Auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecke. Außer ihnen war derzeit kaum jemand in der Zentrale, da sie sich in einer Wartungsphase befanden. Der riesige Raum wirkte verlassen, wenn auch seine ergonomischen und organischen Formen anders als bei einem Militärschiff einen halbwegs wohnhaften Eindruck vermittelten. »Verdammt, das darf doch nicht wahr sein! Was ... Was sind das für Signale?«

Die Ortung empfing etwas, dann wieder nichts. Wer immer die Impulse ausstrahlte, hatte mit schweren Störungen zu kämpfen.

»Das Schiff muss beschädigt sein.«

»Ja. Und es wollte nicht geortet werden. Es ist keins von uns. Keine Kennung. Die Werte sind verwirrend, zum Teil deutlich über unserem Leistungsstandard. Onryonisch oder Tribunaltechnologie.«

Im Holo liefen Abgleiche. Die Datenbanken suchten fieberhaft nach etwas Vertrautem. In Wellen wechselten sie in rasender Geschwindigkeit die Werte.

»Es ist noch in Reichweite. Wenn wir sofort transitieren, können wir ihm folgen.«

»Zu riskant. Es ...« Ziska starrte auf die Daten. Die Kolonne kam ruckartig zum Stillstand und veränderte sich. Die Positronik war fündig geworden. Sie zeigte das Abbild eines Raumschiffs, das an eine aufblühende Rose erinnerte. »Bei allen Sternenteufeln ... Das ist die COLPCOR!«

Restans Gedanken jagten dahin, als könnten auch sie auf eine Geschwindigkeit von 700 Kilometern in der Sekunde kommen. Er sah das blütenförmige Schiff in seiner Erinnerung vor sich, wie es zum Prozess des Tribunals nach Terra gekommen war. Zur Verurteilung Perry Rhodans und Imperator Bostichs.

Die 232-COLPCOR hatte Perry Rhodan an Bord gehabt. Sicher wusste die Besatzung, wohin man Rhodan gebracht hatte, oder? Und selbst wenn nicht: Was machte das Schiff in diesem entlegenen Abschnitt der Milchstraße mitten in der Southside?

»Wartungsphase abbrechen! Transitieren!«, befahl er der Positronik ohne weitere Absprache. Er wollte wissen, was dahintersteckte.

Ein schriller Alarmton erklang und wimmerte in seinen Ohren. Sicher würde es Beschwerdemeldungen hageln, sobald seine Mannschaft dazu kam. Die wenigsten Wissenschaftler schätzten es, mitten in ihren Forschungen unterbrochen zu werden.

Ziska schloss die Augen. Sie sprangen über eine weite Strecke. Obwohl der Entzerrungsschmerz reduziert war, litt sie darunter. Sie wurde so bleich im Gesicht, dass ihre hellbraunen Haare dunkler erschienen. Ihre Finger krampften sich in die Lehnen.

Während Ziska noch mit den Nachwirkungen von Restans Entscheidung kämpfte, starrte er auf das Bild, das sich ihm in der Holodarstellung bot. Es war ein Anblick, den er so schnell nicht vergessen würde: ein Himmelskörper, überzogen von Technogeflecht, wie es die Onryonen verwendeten. Aufbauten, Maschinen, Geräte  eine Kruste aus grünem Metall oder metallartigem Material, die krank aussah. Vergiftet.

Das Bild hatte zahlreichen Terranern Albträume beschert und einige selbst im Wachzustand verfolgt, sodass sie Medikamente und Hypnobehandlungen gebraucht hatten. Trotzdem fühlte Restan weder einen Schauer noch sonst eine Form von Unwohlsein. Im Gegenteil. Was er da vor sich sah, versetzte ihn in Hochstimmung.

»Faszinierend.«

Ein Rätsel war gelöst worden. Eine Gleichung wie vorhergesehen auf null aufgegangen.

Sie hatten Luna gefunden.





An Bord des Raumvaters PACVOO



Bonthonner Khelay wartete ungeduldig, dass Hannacoy die Verbindung annahm. Endlich erschien das dunkle Gesicht des Kanzlers im Holo.

»Khelay. Was ist? Gibt es Probleme?«

»Ich habe eine Meldung zu machen, Ryotar. In der Nähe Lunas ist ein Raumschiff aufgetaucht. Ein Explorerschiff der LFT. Es hat Luna mit großer Wahrscheinlichkeit geortet. Ich beabsichtige es abzufangen, stillzulegen und zu verhindern, dass es Meldung macht. Vorbereitungen ...«

»Unsinn! Diese Meldung ist längst abgegangen, wenn die Besatzung nicht schläft. Für Vertuschungen ist es zu spät. Ruf das Schiff an und lad es ein. Der Kommandant soll Informationen über Luna erhalten und Funkkontakt mit Lunaterranern aufnehmen, wenn er das will. Das wird zur Beruhigung aller beitragen, auch der Lunarer.«

»Kanzler, das widerspricht allen Direktiven, nach denen wir bisher gehandelt haben!«
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»Du vergisst die Zeit, die vergangen ist. Die Fraktoren Bostich und Rhodan sind verurteilt. Das Solsystem hat sich dem Tribunal gebeugt.«

»Das ist absurd! Warum sollen wir den Terranern die Hand reichen? Und von einer Beugung bin ich erst überzeugt, wenn ich mehr Informationen habe. Heißt es nicht, den Fraktoren sei die Flucht gelungen?« Er wollte noch mehr sagen, unterdrückte es aber. Unter Shekval Genneryc hätte es nie einen solchen Befehl gegeben.

»Ruf das Explorer-Schiff!« In Hannacoys Gesicht trat eine Härte, die Khelay an andere Zeiten erinnerte, in denen er dem Kanzler bedingungslos vertraut hatte. Offensichtlich ging es nicht mehr nur um das LFT-Schiff, sondern auch um die Befehlsgewalt. Hannacoy forderte ihn auf, sich einzureihen, seinen Platz einzunehmen und sich zu fügen, wie es sich in seiner Position gehörte.

Khelay brauchte einiges an Willensanstrengung, um sein Emot neutral zu halten. »Wie du willst, Kanzler.«

Wenn Genneryc erst zurück war, der eigentliche militärische Anführer Lunas, würde er dafür sorgen, dass Hannacoy abgesetzt wurde.

Er rief die EX-823. Sofort nahm die Gegenseite die Verbindung an.

Vor Khelay erschien die Abbildung eines hochgewachsenen Terraners mit abrasierten Haaren und runden, fleischigen Ohren. Oder hatte der andere gar keine Haare? Das emotlose Gesicht machte auf Khelay einen nichtssagenden Eindruck, aber in den kleinen Augen des Terraners lag eine wache Intelligenz.

Khelay zwang sich, ein menschliches Lächeln zu imitieren und die berühmte onryonische Höflichkeit walten zu lassen. »Mein Name ist Bonthonner Khelay, militärisches Oberkommando Luna. Ich bin sicher, du hast eine Menge Fragen.«


5.

In Bewegung



Shanda lauschte Pazuzus Bericht. Durch die Sonden hatte Pazuzu einen genauen Eindruck davon gewonnen, wie viele Onryonen an Bord waren. Er deckte sich mit ihren Esperversuchen und den daraus resultierenden Schlüssen. Je näher sie der Zentrale kamen, desto belebter wurde die GHOOPESS. In den Außenbereichen dagegen kam sie Shanda wie ein Geisterschiff vor. Ein Fliegender Holländer, der sich in den Tiefen des Weltalls verirrt hatte und irgendwann auf Luna gestrandet war.

Dabei waren die Onryonen während des Transfers des Mondes durch die Anomalie gekommen.

Sie hielten in einem leeren Gang. Dahinter konnte höchstens ein weiterer Raum liegen, der sie von der Zentrale trennte. Shanda schloss die Augen und suchte nach Gedanken. Sie fand verwirrende Bilder; bunt und surreal. Ein Raumschiff, das sich in einen honiggelben Käfer verwandelte. Durchsichtige Gestalten, die wie Geister aussahen. Eine Flut an Informationen brach über sie herein. Es war, als hätte sie eine Schleuse geöffnet, durch die Wasser strömte. Langsam atmete sie ein und aus, dann öffnete sie die Lider.

»Vor uns sind mindestens zehn Onryonen. Sie ... Nun ... Ich würde sagen, sie träumen.«

»Sie träumen?«, fragte Kemeny. »Wie die Messingträumer?« Er lachte leise, hielt sich jedoch sofort die Hand vor den Mund. Auch wenn Pazuzu sie schützte und sie SERUNS trugen, schien er sich unsicher zu fühlen.

»Gebt mir einen Moment.« Shanda versenkte sich in die nächstliegenden Bilder, die sie auf der anderen Seite der Wand entdeckte. Sie gehörten zu einem alten Onryonen, der einst auf einem Raumvater gedient hatte. Ein Militär, der von Manövern träumte und einer Zeit, als der Genius der GHOOPESS noch im Einsatz gewesen war, neu und unversehrt.

Sie sah Onryonen um sich. Ein Schlafrudel mit dunklen Gesichtern und warmen goldenen Augen. Und das Weltall. Der Onryone liebte die Schwärze zwischen den Sternen. Auch das grüne Glimmen Lunas war Heimat für ihn. Und doch sehnte er sich nach einem anderen Ort, den er in seinen Gedanken Praeterital-Kolonien nannte. Ein Wort, das Shanda bereits gehört hatte.

Das Abbild eines Wesens drängte sich ihr auf. Das Geschöpf hatte entfernt Ähnlichkeit mit einem Tolocesten, doch der Kugelkopf lief in einem spitzen Maul voll messerlanger Zähne aus.

»Offensichtlich fürchten sie sich vor irgendwelchen Dämonen oder quallenartigen Schreckgespenstern. Vor Erzählungen aus der Kindheit. Wobei ›fürchten‹ das falsche Wort ist. Es könnte eine Art kulturelle ...«

»Shanda!«, fuhr Pri sie an. »Wir haben dafür keine Zeit.«

»Schon gut. Ich glaube, ich weiß, was sie da tun. Sie sind im Rudel zusammengekommen, um sich zu erinnern. Sie nennen die Grotte, in der sie liegen, Dess'tork. Der Dess'tork ist mit Liegen ausgestattet und mit einem speziellen Geruch versehen. Jeder von ihnen hält etwas in der Hand. Eine Art Kristall ...«

»Das ist unwichtig. Umgehen wir sie!«

Shanda nahm Pris aggressiven Ton hin. Sie machte die Verletzung dafür verantwortlich. Beide Wangen Pris waren geschwollen wie nach einer archaischen Wurzelbehandlung.

Toufec zeigte auf den Plan, den Pazuzu ihnen in der Luft abbildete. Pazuzu hatte sein Werk bislang nicht an die SERUNS überspielt, da es sich stetig veränderte. »Das können wir nur, wenn wir durch die Wand gehen.«

Kemeny schüttelte den Kopf. »Ein unnötiges Risiko, oder?«

»Vielleicht nicht.« Shanda dachte darüber nach, was sie bisher über die GHOOPESS erfahren hatten. »Das Schiff ist alt. Vermutlich sogar uralt und deswegen ausrangiert. Es dient den Onryonen als Altenheim, womöglich sogar als eine Art Hospiz, in das sie sich zurückgezogen haben. Es gibt hier keine jungen Onryonen, keine Pfleger, sondern Roboter und Maschinen. Es würde gegen ihr Ehrgefühl verstoßen, von jungen Onryonen versorgt zu werden. Ich glaube, die meisten von ihnen waren beim Militär. Sie träumen von Manövern, von Einsätzen im Weltall.«

Am Ende des Gangs tauchten zwei Onryonenfrauen in orangeblauen Gewändern auf, die ihre Köpfe über eine Schale beugten. Süßscharfe Düfte breiteten sich um die beiden aus.

Hastig ging Shanda weiter und nahm dicht hinter den anderen einen abzweigenden Korridor. Pazuzu führte sie in einen leeren Raum, der wie ausgebrannt wirkte. Was immer dort einmal gelagert oder untergebracht worden war, war vollständig verschwunden.

Toufec hob bedächtig die Hände. Obwohl es im Raum dunkel war, sah Shanda es auf dem Display ihres Visiers. »Hast du die Zentrale ausgekundschaftet? Wie viele Onryonen sind darin?«

»Einer, Eigenvater. Ich vermute, es handelt sich um einen greisen Genifer. Die Zentrale an sich spielt im Leben der Alten offensichtlich keine große Rolle mehr.«

»Das ist besser, als wir dachten«, sagte Pri. »Shanda kann gezielt in sein Gehirn einbrechen.«

Sie nickten einander zu. Dann gingen Kemeny, Pazuzu und Pri hinaus.



*



Toufec streifte Shandas Hand, ehe er den anderen folgte. »Was den Palast betrifft, ist alles in Ordnung?«

»Bestens. Ich spüre nichts.«

Sie durchquerten die Wand im Gang wie einen Vorhang aus Wasser. Den Strahler in der Hand war Toufec bereit, den Onryonen in der Zentrale zu paralysieren. Doch der saß mit dem Kinn auf die Brust geneigt in einem beigefarbenen Sessel, der eher einer Chaiselonuge glich, und döste vor sich hin. Tiefe Falten furchten sein Gesicht. Das Emot hatte eine blässliche gelbe Färbung angenommen, die schwach leuchtete. Fast sah es aus, als trüge der Onryone den Abglanz eines Anuupi auf der Stirn.

In der Zentrale war es nahezu dunkel. Erst der SERUN und Pazuzus Lichter machten es hell. An der Decke schwebten drei der quallenartigen Anuupi. Sie beleuchteten einen jetzt ungewöhnlich hellen Raum mit mehreren Arbeitsstationen und einer erhöhten Plattform, die leer war. Statt weiterer Konsolen und Geräte befanden sich dort blauviolette Gewächse, die kunstvoll beschnitten waren und wie eine Insel im Kreis zusammenstanden.

Der Raum schien sich nicht recht entscheiden zu können, was er sein wollte: die Zentrale eines Schiffs, die Verwaltung eines Hausmeisters oder eine Art Aufenthaltsraum mit wohnlichem Ambiente und Freizeitmöglichkeiten. Neben einem Fach, in dem sich murmelgroße Plastikkugeln mit Kettchen stapelten, die Toufec an Schlüsselkarten mit integrierten Daten erinnerten, stand eine Leinwand, umgeben von mehreren Farbtöpfen und Pinseln, die an langen Drahtschnüren aufgehängt waren. Statt eines Bildes stand dort in feinster onryonische Zierschrift: »Ihre Herrlichkeit durchdringt das Welten-All, ein Nichts vor ihr ist selbst der Sonnen Zahl.«

Die einzelnen Buchstaben warteten ebenso geduldig wie vergeblich auf weitere Ausarbeitung.

Kemeny wies auf den Onryonen. »Was machen wir mit ihm?«

»Paralysieren.« Toufec regulierte den Strahler auf niedrigste Intensität und schoss. Der Onryone erstarrte in seinem Schlaf. Für Shanda würde das kein Hindernis sein. Sie schaffte es, unbemerkt in tiefere Regionen einzudringen und Daten wie in einem Infonetz abzurufen. Wegen dieser herausragenden Fähigkeit bezeichnete man Shanda auch als Informationsextraktorin.

»Gut.« Kemenys Hand zitterte. »Ich ... diese ganzen Geräte ...« Er schlich an einer Reihe von Arbeitsstationen entlang, die gegenüber dem Bild mit der Zierschrift lagen. Seine Finger bewegten sich vor und zogen sich wieder zurück wie scheue Tiere.

Toufec wies auf den Alten, der ein Gewand aus schillerndem Violett, Pink und Gelb trug, das einer Luxussklavin aus Tiamat zur Ehre gereicht hätte. »Er sitzt mit Sicherheit an einer Art Hauptkonsole, von der aus er Zugriff hat. Denkst du nicht?«

Kemeny zuckte zusammen. »Du meinst, wir müssen ihn wegtragen?«

Es amüsierte Toufec, dass Kemeny der Gedanke derart zuwider war. Der Wissenschaftler war weder erprobt in Außeneinsätzen, noch hatte er je reiche Händler um Weihrauch, Stoffe und Gold erleichtert. »Ich erledige das schon.«

Er packte den alten Onryonen, zog ihn vorsichtig vom Sessel und legte ihn auf dem Boden ab. Shanda kniete sich neben die reglose Gestalt und schloss die Augen.

Kemeny sah nervös auf. »Pazuzu, kannst du die Rolle des Genifers einnehmen?«

Schweigen antwortete ihm. Dann setzte Pazuzu sich auf die frei gewordene Sitzfläche. Die Gestalt aus Rauch verdichtete sich mehr und mehr, bis der Körper aussah wie einer aus Fleisch und Blut. »Ich war schon verbunden.«

Pazuzus Kopf ruckte von links nach rechts  eine Bewegung, die Toufec nie zuvor an ihm gesehen hatte und die ihn beunruhigte. Sie hatte etwas Nervöses an sich. Wie sein alter Oheim, wenn der Wein ausging. Ein Süchtiger, dem die Droge fehlte.

Auch der Mentalreplikator hatte aus tt-Progenitoren bestanden. Doch waren diese Bauteile allesamt gleich? Unterschieden sie sich in ihren Eigenschaften?

Toufec überließ Pazuzu und Kemeny ihren Gedanken und wandte sich an Shanda. »Hast du schon Erkenntnisse gewinnen können?«

Shanda blinzelte. »Sucht nach einem Symbol, das wie ein roter Kreis aussieht und von stilisierten Strahlen umgeben wird. Es führt ins Funkmenü.«

Pazuzu bewegte die Hände. Mehrere Holos bauten sich auf. Auch eins, in dem ein roter Kreis mit Wellen abgebildet war. Kurz darauf ploppten mehrere Informationen und Daten auf.

»Gut.« Kemeny kam näher. Seine Hände hatten zu zittern aufgehört. »Ich denke, ich schaffe es, den Sender zu manipulieren. Wir müssen unsere Anwesenheit verschleiern.«

Sie hatten das vorab besprochen. Wenn die Möglichkeit bestand, wollte Kemeny das Hyperfunkgerät programmieren. Etwa eine Stunde, nachdem sie die GHOOPESS verlassen hatten, sollte sich das Gerät aktivieren und eine Botschaft auf den Frequenzen der LFT-Flotte, der USO und des Galaktikums aussenden.

Es würde ein Funkfeuer für alle sein, die Luna suchten. Und dass Luna noch gesucht wurde, hoffte Toufec mit jeder Faser seiner Körpers. Sofern es in ausreichender Nähe Hyperfunkrelais gab, die ihre Sendung weiterleiten konnten, standen ihre Chancen gut.

Die Hyperfunkreichweite war auch bei Onryonenraumern eingeschränkt. Falls Toufec die Angaben richtig verstand, lag die maximale Distanz bei fünfundzwanzig Lichtjahren. Sicher würde ein Richtstrahl um ein Vielfaches weiterreichen.

Kemeny bestätigte seine Überlegungen. »500 Lichtjahre mit Richtstrahl, und den streuen wir immer wieder in eine andere Richtung. Nach dem Zufallsprinzip, vielleicht haben wir Glück. Wenn möglich, senden wir beides.« Er versank in Konzentration. Dünne Schweißtröpfchen lagen auf seiner Stirn. Die Darstellung vor ihm veränderte sich und flackerte in einem intensiv grellen Gelb, das einem Onryonen in den Augen schmerzen musste wie Salzwasser. »Wir kommen so nicht rein. Shanda, ich brauche einen Kode.«

Shanda nickte. »Ich sehe, was ich finde.«

Toufec ließ ihn an der Konsole stehen und bezog Stellung am Schott, den Paralysestrahler in der Hand. Außerdem behielt er den alten Genifer im Auge. Auf Überraschungen konnte er verzichten.



*



Shanda drang in die Gedanken des alten Onryonen vor. Er schlief nicht mehr, war aber nach wie vor paralysiert. Die Betäubung hatte ihn geweckt, doch ehe er die Lider hatte heben können, hatte die Wirkung des Beschusses eingesetzt.

Wie die Onryonen im gemeinschaftlichen Erinnerungsraum dachte auch der Alte an militärische Operationen. Er schien zu glauben, dass er träumte. Sein Emot hatte eine Beschaffenheit von Orangenhaut und leuchtete in einem fahlen Gelb. Angst fand Shanda keine. Das Opfer begriff nicht, was geschehen war.

Gut so.

Sie drang durch oberflächliche Informationsschichten in tiefere, sondierte Erinnerungen und Wissen. Das meiste war fremd und unverständlich. Es kostete Zeit, sich zu orientieren. Zwar war die Sprache dank Hypnoschulung längst kein Problem mehr, aber die zahlreichen fremden Gebräuche, Sitten und das ganz und gar andere Bewertungssystem machten die geistige Landschaft vor ihr fremd wie einen unerforschten Planeten.

Der Onryone hieß Glassdenay und war eine Art Verwalter der GHOOPESS. Er überwachte die Standardprozesse, teilte Abschnitte den Neuankömmlingen zu und sprach sich mit Vicana Ranthessoy ab, der Organisatorin, die für den Material- und Nahrungsnachschub zuständig war.

Eine Flut an Informationen wollte Shanda vom Eigentlichen ablenken  Details über interne Abläufe, Philosophien, Bilder von Bewohnern samt persönlicher Schicksale.

Sie schüttelte sacht den Kopf und konzentrierte sich auf die Informationen, die mit dem Dienst Glassdenays in der Zentrale zu tun hatten. Sobald es ihr gelang, sich ganz auf ihr Ziel auszurichten, tauchten die Zahlen wie von selbst in ihrem Denken auf. Sie extrahierte drei Kodes.

»Ich habe drei Kodes gefunden, weiß aber nicht, welcher der richtige ist.«

»Gib sie mir!« Kemenys Stimme zitterte leicht. Er sah zum Schott.

Shanda nannte die Abfolgen, und Kemeny probierte sie der Reihe nach aus. Bei der zweiten stieß er ein erleichtertes Seufzen aus. Das intensive Gelb verblasste. »In Ordnung.«

In der Zentrale war es so still, dass Pris Schritte nachzuhallen schienen. Während Kemeny und Pazuzu das Terminal bearbeiteten, ging die Anführerin des Widerstands vor der Zierinschrift auf und ab. Dabei hatte sie einen Gesichtsausdruck, als würde sie das Kunstwerk am liebsten mit dem Desintegrator bearbeiten.

Die Minuten zogen sich qualvoll. Shanda beschäftigte sich weiter mit den Gedanken und Erinnerungen Glassdenays, fand jedoch keine Hinweise, die ihre Aufgabe erleichtern würden.

Schließlich blieb Pri stehen. Sie deutete auf ein Holo, das Pazuzu aufgerufen hatte. »Was ist das?«

»Informationen, die für die eigentliche Aufgabe unwichtig sind, aber dennoch von Interesse sein könnten. Sie sind von Iacalla an die GHOOPESS gegangen. Willst du sie durchsehen?«

»Ich brenne darauf.« Pri machte sich an die Arbeit. Ihre Finger schoben immer neue Holos zur Seite, bis das intensive Gelb wieder den Raum füllte. »Besondere Sicherheitsstufe für Nachrichten. Ich brauche einen Kode. Kannst du mir den dritten geben, Shanda? Der erste funktioniert nicht.«

Shanda nannte ihn. Wieder verschwand die intensive Farbe.

Pri ging durch die Datenfluten wie ein Roboter.

Vier weitere Minuten vergingen in Schweigen.

Abrupt hob Pri den Kopf. Zum ersten Mal seit der Verletzung waren ihre Mundwinkel gehoben. »Ich habe etwas! Schaut euch das an!«

Toufec und Shanda kamen näher. Im Holo leuchteten Daten und Zahlen. Daneben ragte ein Dokument auf.

»Was ist das?« Shanda konnte mit den Werten nichts anfangen.

»Wenn ich es richtig verstehe, ist es eine interne Benachrichtigung über die aktuellen Arbeiten am Repulsorwall. Der Besatzung der GHOOPESS wird in einem Funkspruch angeboten, vorübergehend nach Iacalla zu kommen. Der Repulsorwall wird für einen Zeitraum von mehreren Stunden bis zu drei Zyklen desaktiviert. Die Bewohner der GHOOPESS haben abgelehnt.«

Kemeny verzog das Gesicht als hätte der Technowurm seine Wangen durchbohrt und nicht Pris. »Soll heißen, der Einsatz ist umsonst? Pri, ich schwitze hier Blut und Wasser!«

»Es dauert noch drei Stunden bis zur Desaktivierung, und ich glaube nicht, dass unsere Mission umsonst ist. Wir können nicht sicher sein, dass unsere eigenen Funksprüche nicht anderweitig abgefangen werden. Der Wall mag zwar Raumschiffe und Ortung abhalten, aber er muss nicht die einzige Sicherung sein. Halten wir uns an den Plan. Wie weit bist du?«

»So gut wie fertig. Unsere Daten werden wie besprochen rausgehen, aber ...« Kemeny richtete sich kerzengerade auf. Das Holo, an dem er arbeitete, veränderte sich. Es leuchtete in einem grellen Orange.

In Kemenys Augen trat ein Ausdruck von Verblüffung. »Das müsst ihr euch anhören! Absoluter Überrangkode! Wie es aussieht, hält ein Atopenschiff auf unsere Mondseite zu!«

Shanda blickte auf Kemenys Finger. Er aktivierte eine Akustikwiederholung. Die Stimme, die erklang, war erschöpft, aber höflich. Sie hätte gut einem der Alten in der GHOOPESS gehören können, wenn sie auch weniger säuselte.

»Hier spricht Matan Addaru Dannoer. Die 232-COLPCOR befindet sich im Anflug auf Luna. Ich erbitte eine Eskorte. Das Schiff hat Schaden genommen. Möglicherweise brauche ich Begleitschutz bei der Landung. Außerdem fordere ich die Sganshan auf, sich bereitzuhalten.«

Die Nachricht endete so abrupt, wie sie erklungen war.

»Matan Addaru Dannoer?«, wiederholte Toufec. »Wer ist das?«

»Der Atope!« Pri presste die Lippen zusammen. In ihr Gesicht trat ein kämpferischer Ausdruck. »Wir haben ein paar Daten über ihn. Ein hohes Tier. Er müsste zu denen gehören, die Hannacoy Befehle erteilen. Ist die GHOOPESS feuerbereit?«

Kemeny rief ein weiteres Holo auf. »Ja, bedingt. Zwei der Geschütze funktionieren und können frei geschwenkt werden.«

»Aber unser Plan war doch ...«

Pri fuhr Shanda ins Wort. »Der Plan hat sich soeben geändert. Wir schießen die COLPCOR ab! Eine bessere Chance auf ein Attentat bekommen wir in hundert Jahren nicht.«

Pazuzu machte eine Geste, als würde er über seine Haut streichen. Shanda war nach wie vor unsicher, wie körperlich die Menschengestalt im Sitz vor ihr war. Vermutlich handelte es sich wie bei YLA um eine Projektion. »Es wäre falsch. Ein Hinterhalt.«

Pris Kopf fuhr herum, dass ihre roten Haare hinter dem Visier nachschwangen und vor ihre Augen fielen. »Sie sind weder unschuldig noch wehrlos! Wenn wir auf sie schießen, werden sie umgehend zurückfeuern.«

Shandas Magen zog sich zusammen. »Das bedeutet, dass wir alle Onryonen an Bord umbringen!«

Pazuzu verschränkte die Arme vor der Brust. »Das mache ich nicht.«

»Bitte was?« Pri starrte ihn an. »Die COLPCOR ist genau vor unserer Nase! Es ist eine einmalige Gelegenheit! Kapierst du das nicht?«

Die Stimme Pazuzus hatte nun fast ihren alten, emotionslosen Klang. Die Lippen bewegten sich eine Nuance langsamer, als die Worte kamen. »Es geht um Leben. Leben ist wertvoll.«

Toufec stellte sich demonstrativ neben Pri. »Dann sorg dafür, dass das Leben verschwindet, ehe wir feuern. Uns bleibt wenig Zeit. Pri hat recht. Wenn wir den Atopen abschießen, setzen wir ein klares Zeichen.«

Shanda fühlte ein Aufwallen von Unsicherheit, das so heftig war, dass es sich ihr aufzwang. Sie stellte sich eine hohe Metallplastmauer vor, die sie vor Pazuzus Empfindungen schützte. »Es ist eine Möglichkeit. Was denkst du dazu, Pazuzu?«

Das Obsidiangesicht wurde maskenhaft. »Sicher. Kein Problem. Wir verändern die Zeitschaltung und reduzieren sie auf die Hälfte. Dann geht die Nachricht raus, und das Schiff feuert. Bis dahin habe ich alle Onryonen evakuiert.«

Pri lächelte. Es war ein Lächeln, das einem Angst machen konnte. Kalt und erbarmungslos. »Gut. Besorgen wir diesem Atopen seinen eigenen Weltenbrand.«





An Bord der EXPLORER-823



Sämtliche Plätze an den Konsolen waren besetzt. Jeder in der Zentrale hielt den Atem an, während Restan Feresch mit dem Oberbefehlshaber des onryonischen Militärs auf Luna sprach. Alle Anwesenden richteten ihre Blicke wie magnetisch angezogen auf den Onryonen im bunten Gewand, der als lebensgroßes Holo vor Restan Feresch aufragte.

»Möchtest du unsere Einladung nicht doch annehmen?«, fragte der Onryone, der sich als Bonthonner Khelay vorgestellt hatte, zum wiederholten Mal.

Restan Feresch blieb höflich und bestimmt. Er hatte nicht vor, sich von diesem Khelay in eine Falle locken zu lassen. »Nein. Aber ich freue mich, eine Funkverbindung zum Lunaren Residenten herzustellen. Wann hat Antonin Sipiera Zeit?« Das war eine glatte Lüge.

Restan hatte ein schlechtes Gefühl bei dem anstehenden Gespräch mit Sipiera. Bonthonner Khelay hatte es vorgeschlagen, und diese Tatsache reichte aus, Restan misstrauisch zu machen. Den Onryonen konnte man kaum weiter trauen, als ihre spitzen Ohren reichten.

Wurde der Resident von den Onryonen bedroht? War er eine Marionette der Besatzer? Für Restan war das wahrscheinlich. Bisher hatten die Goldäugigen zu drastischen Mitteln gegriffen, wenn es ihrer Meinung nach sein musste.

Restan erinnerte sich gut an die Schiffe, die zu Beginn der Tribunalkrise mit Linearraumtorpedos vernichtet worden waren. Seine Cousine Geris hatte auf einem davon Dienst getan und war nie zurückgekehrt. Sie hatte zwei Kinder und einen Ehemann zurückgelassen. Wenn er an Geris fröhlichen Lachen dachte und das Grübchen an ihrem linken Mundwinkel, spürte er einen kalten, brennenden Zorn.

Zwar war Restan zu rational, um sich in diesem wichtigen Gespräch von Gefühlen beeinflussen zu lassen  Zorn gehörte unter die Kontrolle des Geistes , doch er war niemand, der gesunde Wut und Rachegefühle geleugnet hätte. Es war wichtiger, sich zu kennen, als sich in Eitelkeiten zu verlieren.

»Der Resident wird in einer halben Stunde Kontakt mit dir aufnehmen. Er befindet sich derzeit in einer dringlichen Besprechung.«

»Ich warte.« Unbemerkt kontrollierte Restan die Anzeigen. Der Explorer war voll einsatzbereit. Wenn es sein musste, konnten sie springen. Die Freigabe für sofortiges Handeln per Sprachbefehl war erfolgt.

»Ich melde mich wieder bei dir.« Khelay beendete die Verbindung.

Die fünf onryonischen Schiffe blieben in ihrer Nähe. Restan erschienen sie wie hungrige, kugelförmige Raubfische, die in der Schwärze des Alls auf Futter warteten. Vor dem fahlen Grün des Technomonds leuchtete das Patronit noch unheimlicher.

Ein geraffter Funkimpuls kam von Luna. Restan richtete sich im Sessel auf.

Ziska hielt sich an der Konsole fest. Die roten Flecken auf ihren Wangen vergrößerten sich, wurden zu einer geschlossenen Fläche, die ihr Gesicht bis auf die Nasenspitze bedeckte. »Da kommt was rein. Ursprungsgebiet vermutlich Petaviuskrater. Und es ist verdammt groß.«

Restan öffnete den Mund.

Eine Hand Ziskas fuhr in die Höhe. »Wenn du jetzt dein berühmtes Aha sagst, Restan, trete ich dir gegen das Schienbein!«

Aber das, was Restan Feresch zu sagen hatte, beschränkte sich nicht auf zwei Silben. Er benötigte vier: »Transitieren!«

Der Befehl kam in letzter Sekunde.

Ziskas Augen weiteten sich. Sie sahen, wie die onryonischen Geleitschiffe ihre Feuerinseln justierten. Die Onryonenraumer zielten auf den Explorer, bereit, ihn in seine Einzelteile zu zerfetzen.

Dann sprangen sie. Raus aus der Gefahrenzone, weg von Luna. Mit den Daten an Bord, die ihnen Unbekannte gesendet und sie damit beinahe zum Tod verurteilt hatten.

Ziska sank auf ihren Pneumositz und rieb sich die Schläfen. Die roten Flecken wichen wächsernem Weiß. »Verdammt, verdammt, verdammt! Wieso haben die geschossen?«

Stimmengemurmel brandete auf. Ziska war nicht die Einzige, die sich diese Frage stellte.

Restan hob die Hand. »Ruhe! Ihr wollt wissen, warum sie uns abschießen wollten? Weil sie mehr wissen als wir. Auf dem Mond muss es einen Widerstand geben. Lunarer, die uns etwas mitteilen wollen. Die Onryonen haben die Übertragung angemessen und reagiert. Sie wollen nicht, dass wir das Material weiterleiten.«

»Natürlich, du hast recht.« Ziska schloss die Augen. »Danke. Ohne dich wären wir Geschichte.«

»Halb so wild. Ist ja nichts passiert.« Wenn er zu viel darüber nachdachte, was eben beinahe geschehen wäre, würde er genauso bleich werden wie Ziska, und darauf legte Restan keinen Wert. Besser war, die Flucht nach vorn anzutreten und weiterzumachen.

Er beugte sich vor, bereit, die Daten abzurufen. Zuerst wies er an, sie weiterzuleiten: nach Maharani, ins Solsystem, zum Galaktikum. Sicher war sicher. Falls die onryonischen Schiffe ihnen folgten und sie vernichteten, würde man in der Heimat davon erfahren. Dann öffnete Restan mit brennender Neugierde das Geheimnis, auf das er so unverhofft gestoßen war.

Während Ziska wie erschlagen im Sessel lag und ihre Arme schlaff neben den Lehnen baumelten, las er Zeile um Zeile, betrachtete Holo für Holo. Dabei dachte er vor allem zwei Worte, die er Ziska zuliebe nicht laut aussprach: aha, interessant.


6.

Im Zwiespalt

GHOOPESS, 20 Minuten zuvor



Ich stehe unschlüssig im Dess'tork, der Erinnerungsgrotte. Die Zeit läuft davon, fließt ab wie Wasser aus einem Kanister mit einem Loch. Ich muss handeln. Soll ich ein Feuer legen? Ihnen Gespenster schicken? Fluchgeister?

Shanda hat davon erzählt. Von quallenartigen Schreckgespenstern. Ich denke an amöbenartiges Grauen. Vielleicht laufen die Alten vor den Visualisierungen fort. Aber vielleicht kämpfen sie auch. Gewissheit gibt es nicht. Mein Blick reicht durch den Raum, nicht in die Zukunft.

Die Last der Entscheidung drückt mich nieder. Bisher habe ich einfach existiert. Mein Körper war. Nun spüre ich, und ich will nicht spüren. Nicht den Druck, nicht die Sorge, die sich in meinem neu erworbenen Bewusstsein ausbreitet wie ein Geschwür.

Ich sehe die Alten vor mir. Ihre entspannten Gesichter. Denke mir Haut und Muskeln fort und schaue auf Skelette. Sie sind alle tot, wenn ich nicht endlich etwas tue. Blutverschmierte Fetzen aus Haut und Knochen.

Ich habe es versprochen.

So viele Leben liegen in meiner Verantwortung. Das Lied der Komponistin gellt in meinen Ohren. Verstörend, aber schön. Will ich für ihren Tod verantwortlich sein?

Da kommt die Angst. Sie wächst rasch, steigert sich zu Panik. Ich bin wieder die Krabbe, der Boden hält meine Füße fest, und ich will fort. Nach Aures. Nach Hause. Weg vom Untergrund, der wie mit Händen nach mir greift, um mich für immer festzuhalten, mich hinabzuziehen, bis ich so kalt und tot bin wie Lunas Innerstes.

Toufecs wütendes Gesicht taucht vor mir auf. Mein Eigenvater ist böse auf mich.

Angst-Angst-Angst.

Die Welt ist rot. Die Gesichter der Onryonen verschwimmen, und die Zeit zerrinnt zu geschmolzenem Fleisch. Ich muss handeln. Eine Entscheidung treffen.

Feuer? Geister? Ein Alarm?

Nein, kein Alarm. Zumindest kein offizieller. Er wird die Onryonen aufmerksam machen auf den Widerstand. Vielleicht finden sie dann die Daten, ehe sie gesendet werden können.

»Ihre Ohren waren so weich«, murmelt ein Alter im Halbschlaf. »Bei Richter Kar'turrk und dem klaren Morgen, was habe ich ihre Ohren geliebt ...«

Geister? Werden sie sich davon täuschen lassen? Sie sind keine primitiven Wilden, die nie die Raumfahrt gekannt haben. Und Alter mag in manchen Fällen die kognitiven Fähigkeiten schwächen, aber es macht nicht dumm.

»Entscheide dich!«, verlangt eine Stimme in mir.

Der Kanister mit der Zeit ist halb leer. Ich kann ihn nicht auffüllen.

Aber wie soll ich Ruhe finden vor der quälenden Verantwortung?

Wieder sehe ich Aures vor mir. Die perfekten Häuser. Einsamkeit, Isolation, Schönheit. Die Straßen singen. Das Wasser ist Essenz. Ich verkrieche mich in honigfarbenen Wellen, löse mich auf im Sein von Aures und finde Frieden. Die Stadt, die mich gebar, ist Mutter und Geliebte, Freundin und Zufluchtsort.

Und plötzlich weiß ich, was ich tun werde.

Ich verändere meine Gestalt, werde zu einem der beiden Onryonen, die sich meiner Krabbe näherten. Ein Wächter, vermutlich. Einer, den sie kennen, dem sie vertrauen. Dann stelle ich einen üblen Geruch her, der sich rasch ausbreitet. Ich trage ihn vor mir her, lasse ihn um mich wirbeln. Gleichzeitig produziere ich Rauch, dünne Schwaden, die schnell breiter werden.

In der Gestalt des Wächters stürme ich in den Raum. »Raus hier! Evakuierung, sofort!«

Eine der Alten springt auf. »Was ist, Ferrkontur?«

»Ein Problem in der Energieversorgung! Es gibt Brände!«

Ich sehe die Zweifel in den Gesichtern der ehemaligen Veteranen. Nein, sie sollen nicht nachdenken. Entschlossen packe ich die Frau und reiße sie mit mir aus dem Raum, dass ihr buntes Gewand aufflattert. Gleichzeitig lasse ich einen schrillen Alarm erklingen.

»Das Schiff ist sicher«, sagt einer der Alten, der sich abmüht, mit mir Schritt zu halten. »Die Löschroutinen greifen. Beruhige dich.« Er fasst meinen Unterarm und hält mich im Gang fest.

Sie sind nervös, stehen nun alle hinter mir, aber sie glauben mir nicht. Ich sehe es in ihren Gesichtern: Sie warten auf eine offizielle Durchsage, auf ein Zeichen, das von außerhalb kommt.

Es ist das zweite Mal in kurzer Zeit, dass ich scheitere. Pläne machen ist schwerer als gedacht.

Wieder sehe ich Skelette vor mir, als könnte ich in eine Zukunft blicken, in der sie tot sind. Nur dass keine Skelette von ihnen bleiben werden, wenn die COLPCOR ...

Der Gedanke an das Schiff bringt die rettende Idee. Ich drehe mich um und renne in die Zentrale, zu dem Alten, der noch immer halb betäubt ist.

»Seht doch!«, rufe ich und zeige ihnen falsche Bilder in einem Holo, das ich ausstrahle. »Das System reagiert, weil wir in Gefahr sind! Das Schiff ist überlastet! Die COLPCOR stürzt auf uns!«

Sie sehen meine Bilder. Hören die Nachricht mit dem Überrangkode. Erkennen, wie das Schiff des Atopen hinunterstürzt, genau auf die GHOOPESS zu. Eine Täuschung von mir, aber sie ist gut. Glaubwürdig. Sie kennen die COLPCOR. Sie hören den Ruf von Richter Matan Addaru Dannoer  und der ist echt. Sein Schiff ist beschädigt.

Der Alte an der Überwachung zuckt hoch und starrt mit rotgeränderten Goldaugen auf das Holo. »Raus aus dem Schiff!«, brüllt er. »In die Hangars zu den Gleitern!«

Sie glauben ihm.

Bewegung. Aktion. Das ist gut.

Der Kanister ist bis auf ein Viertel leer.

Ich beobachte sie, schicke die Falken aus und überprüfe, dass sie alle fliehen. Obwohl sie alt sind, sind sie schnell. Aber gründlich sind sie nicht. Eine vergessen sie. Die Komponistin.

Ich bewege mich, als müsste ich laufen, renne in ihr Quartier. Sie ist ganz in ihr Werk versunken, ignoriert den Alarm. Hält sie ihn für einen Teil ihrer Musik? Es scheint so, denn ihr Emot glüht golden, sie wirkt glücklich. Als hätte sie nach Jahren der Suche endlich das perfekte Lied gefunden, die einzig wahre Melodie.

Ich packe sie und zerre sie mit mir. Sie nimmt es kaum wahr, wehrt sich nicht. Meine Sonden zeigen eine vollständige Evakuierung an.

Obwohl ich es geschafft habe, zittert meine Larve, als wäre sie ein echter Körper.

Fühlt es sich so an, ein biologisches Lebewesen zu sein? Wenn ja, will ich helfen. Will ich es ändern? Es gibt so vieles, was ich ändern könnte.

Ich vertage den Gedanken. Die greise Onryonin ist in meinen Armen eingeschlafen. Behutsam lege ich sie in einen der beiden zurückgebliebenen Gleiter und verlasse mit ihr das Schiff.

Die letzten Tropfen Zeit perlen davon.



*



Toufec berührte den Falthelm und versicherte sich, dass er geschlossen war. Normalerweise würde er einen Helm weder in einem Gleiter noch in einem anderen mit Atemluft gefüllten Fahrzeug schließen, doch das Erlebnis mit den Technowürmern wirkte in ihm nach.

Sie saßen in der Krabbe, zwei Kilometer entfernt von dem Ring, den sie mit großer Vorsicht durchquert hatten. Von dort aus hatten sie die GHOOPESS im Zoom. Eine der letzten beiden funktionierenden Feuerinseln setzte sich in Bewegung. Sie glitt auf dem Rumpf entlang, schob sich in Position.

»Gleich«, flüsterte Pri. Sie starrte hinauf zur COLPCOR, die den Repulsorwall passiert hatte und als winziger Punkt in der Schwärze aufflammte. »Drei, zwei ...«

Der Boden erzitterte. Die GHOOPESS explodierte. Von einer Sekunde zur anderen verwandelte sie sich in einen Feuerball, der sich über dem Technogeflecht ausbreitete und einen Teil davon wegsprengte. Er erstarb so schnell, wie er entstanden war, fort, wie die schützende Hülle, die das Schiff umgeben hatte.

»Gegentreffer«, stellte Toufec fest. »Noch vor dem Schuss. Wie kann die COLPCOR das gewusst haben? Als würde sie in die Zukunft sehen ...«

Pri lehnte mit hängenden Armen im Sitz. »Verdammter Mist! So eine Chance kommt nicht wieder.«

Kemeny deutete auf die COLPCOR. Er fuhr sich hinter dem Visier mit der Zunge über die Lippen. »Sie geht im Petaviuskrater runter. Beim Schwarzen Palast.«

Schweigen legte sich über die Gruppe. Toufec spürte, dass sie alle dasselbe dachten  bis auf Pazuzu zumindest. Der Nanodschinn war noch nicht wieder aufgetaucht, hatte jedoch eine Nachricht geschickt, dass die Evakuierung gelungen war. Kemeny dachte es, weil er Forscher war, Pri, weil sie doch noch auf eine Gelegenheit zum Attentat hoffte, und Shanda und er, um Informationen über den Feind zu erhalten.

Und weil sie neugierig waren. War nicht die Neugierde der wahre Motor der Menschheit?

Toufec grinste und sprach den Gedanken laut aus. »Nichts wie hin.«



*



Shanda blinzelte und kämpfte gegen ihr Misstrauen in das Gefährt an, das sich immer steileren Anstiegen stellen musste. Die Wand des Kraters türmte sich vor ihnen auf, grünlich überwuchert von Technogeflecht. An den meisten Stellen gab es genug Raum zwischen dem Wall und der Kruste, dass sich ihr Fahrzeug hindurchbewegen konnte.

Die Krabbe veränderte einmal mehr ihre Füße, verankerte sich im Gestein und krabbelte wie eine Spinne die Schräge hinauf. Inzwischen hatte Pazuzu den Weg zu ihnen gefunden und war ohne ein weiteres Wort in der Flasche verschwunden, die nun wieder an Toufecs SERUN hing.

Die Frage, ob es ihm gut ging, hatte er unbeantwortet gelassen. Shanda hatte jedoch das deutliche Gefühl, dass alle Onryonen unverletzt und in Sicherheit gewesen waren, ehe die GHOOPESS explodiert war. Andernfalls wäre Pazuzu aufgewühlter gewesen. Sie nickte den anderen zu. Kemeny und Toufec signalisierten ihre Erleichterung mit einem Lächeln, Pri dagegen reagierte nicht darauf. Womöglich waren ihr die Leben der Besatzer egal.

Shanda fühlte besorgt in sich hinein. Der Zustand, in den sie die Annäherung an den Schwarzen Palast das letzte Mal versetzt hatte, war ihr frisch in Erinnerung. Der Druck, der sich auf ihren Geist gelegt hatte, die Übelkeit, die beständig zugenommen hatte, und dieses entsetzliche Loch in ihrer Wahrnehmung. Als wäre ein Teil ihrer selbst ausgestanzt. Eine unsichtbare Verwundung, die sich so falsch anfühlte wie Stahl in einem Organ.

Toufec wandte sich zu ihr um. »Geht es? Du machst ein Gesicht, als wärst du angeschossen worden.«

»Alles in Ordnung. Die Krabbe schützt mich. Es ist nur ... ich habe mich an das letzte Mal erinnert, und ich frage mich ... Nicht so wichtig.«

Toufec beließ es dabei. Shanda war dankbar dafür. Der Gedanke, was passieren würde, falls sie die Krabbe im Petaviuskrater verlassen musste, ängstigte sie.

Auf dem Holo standen die Daten, die Shanda vertraut waren. Petaviuskrater. Position: fünfundzwanzig Komma vier-zwei Grad südlich und sechzig Komma sieben-sechs Grad östlich. Durchmesser: 184 Kilometer.

Sie schloss die Augen und erinnerte sich an die weiteren Angaben. Tiefe: 3300 Meter. Besondere Merkmale: Zentralberg und Wall stark terrassiert. Kodename: Schwarzer Palast.

Wieder erkundete sie ihr Inneres. Es gab einen schwachen Nachhall, der wie ein Echo der Erlebnisse in ihr schwang. Pazuzu schützte sie tatsächlich.

Die Wand war nun so steil, dass sie an ihr klebten. Shanda hielt den Atem an. Sie überwanden die letzte Steigung, kamen auf den höchsten Punkt des Walls. Der Kraterboden lag im Schatten, doch der Zentralberg erhob sich wie im Scherenschnitt gegen die Schwärze. Vor ihnen erstreckten sich der terrassierte Kegel und das Gebilde, das aus einem Albtraum stammen könnte. Es saß wie ein Bauwerk auf der Spitze des Zentralbergs.

Der Schwarze Palast.

Unwillkürlich kniff Shanda die Augen zusammen, obwohl sie wusste, dass es vergeblich war. Der Blick blieb unscharf. Sie hatte das Gefühl, von einem Boot aus auf den Grund eines Gewässers sehen zu wollen, dessen Oberfläche in Aufruhr war.

»Erstaunlich«, sagte Kemeny. »Das Gebilde gleicht tatsächlich einem Palast mit Türmen.«

»Empfängst du etwas, Shanda?«, fragte Pri.

»Nein. Dieses Mal bin ich abgeschnitten.«

»Gut. Dann steht unserer Exkursion ja ...«

»Die COLPCOR!« Kemeny deutete aufgeregt auf einen unteren Teil des Zentralbergs, der langsam in Sicht kam. Auf einer Terrasse am Fuß des Kegels lag das Schiff des Atopen. Es flimmerte wie über einem Brandherd. Wie der Schwarze Palast war auch die COLPCOR kaum mehr als eine Luftspiegelung.

Shanda versuchte die Größe zu schätzen, doch der Versuch misslang. »Wie groß mag sie sein?«

Eine Ziffer tauchte im Holo auf: 1500 Meter.

»Bist du das, Pazuzu?«

Keine Antwort.

»Wer sonst?«, sagte Toufec. »Das Schiff ist nicht überwältigend groß. Nicht wie die SOL oder die BASIS, aber ... Es ist unwirklich. Entrückt wie etwas Magisches.«

»Ein Verzerrerfeld.« Kemeny sank in seinen Sitz zurück. »Es ist teils inaktiv. Schaut!«

Das Feld erlosch nach und nach. Zum Vorschein kam eine Form, die dem halb geöffneten Kelch einer Rosenblüte ähnelte. Die Wände des Raumers schimmerten in einem düsteren Rot, gleich Patronit. Über die einzelnen Blätter liefen Wellen wie in einem Teich, in den jemand einen Stein geworfen hatte. Ein unregelmäßiges Muster aus goldenen Pailletten pulsierte mit den Bewegungen der Oberfläche. Einzelne Punkte leuchteten auf, wurden zu Linien und verblassten wieder.

Das Schiff ruhte auf einem Ständer, der wie ein Stiel aussah, wobei er kaum hundert Meter maß. Sein unteres Ende verästelte sich zu einem organisch wirkenden, sehr komplexen Wurzelwerk. Die rote Farbe hatte etwas Schmutziges an sich. Sie verfärbte sich an manchen Stellen erdbraun, an anderen spielte sie ins Violett.

Eine gepflückte Rose, dachte Shanda. Sie ist im Welken begriffen.

Ein Leuchten gleißte über den Körper des Raumers. Das Rot verwandelte sich in das von glühenden Kohlenstücken. Gold, Braun und Violett lösten sich darin auf.

Shanda rieb sich die Schläfen. Der Anblick schmerzte im Gehirn mehr als die Sichtung des Schwarzen Palasts. »Was ... was ist? Ist das Verzerrerfeld wieder eingeschaltet worden?«

»Nein. Sie zerfällt.« Kemeny stand auf, soweit der enge Innenraum es zuließ. Er stützte die Hände auf der Cockpit-Konsole ab. »Sie ...«

Er suchte mit geöffnetem Mund nach Worten.

Shanda starrte auf das Schiff. Ja, die COLPCOR zerfiel. Aber sie tat mehr als das. Sie zerbrach, zerrieselte in dünne Bäche wie Läufe aus Sand und Glut, die durcheinanderflossen. Als wäre ihr Körper selbst aus getrocknetem, rotem Sand geschaffen, der sich in einer Meereswoge auflöste. Gleichzeitig traf nichts davon zu, denn noch während das Gebilde zerrann, entstand es Sandkorn für Sandkorn neu.

Die Blätter der Rose wurden abgeschliffen, der Körper zu einem Ball aus Rubinlicht, und doch sah Shanda ganz deutlich die nachrückenden Strukturen, die sich aus der Zerstörung erhoben wie der Phönix aus der Asche. Eine zarte Knospe, die aufging, größer wurde und den Raum einnahm, der soeben frei geworden war.

Es war Tod und Geburt in einem. Die vollständige Auslöschung und zugleich der Beginn von etwas vollkommen Neuem.

»Verrückt!« Pri schüttelte den Kopf. »Wenn ihr nicht bei mir wärt, würde ich an meinem Verstand zweifeln.«

»Es ist wunderschön.«

Kemeny zeigte auf das Holo und zoomte weiter heran. »Da! Seht ihr das? Sie verliert Masse!«

Rund um das Schiff verstreut lagen rote Körner am Boden wie fortgeworfene Krumen.

In Kemenys Augen trat ein fiebriger Glanz. »Bergen wir etwas von dem Material! Ich würde zu gern wissen, wie der Vorgang funktioniert.«

»Pazuzu?«, fragte Toufec.

Keine Antwort. Aber aus dem Behälter stieg eine dünne Rauchsäule auf.

»Was macht er?« Kemeny starrte unverwandt auf das Schiff.

Auch Shanda blickte auf die COLPCOR, die in ihrer Umwandlung steckte.

»Na ja ...« Toufec seufzte leise. »Ich hoffe, er sendet einen Teil seines Nanogentenschwarms aus und birgt Material, während er uns gleichzeitig weiterhin vor Ortung schützt. Aber woher soll ich das wissen?« Er schielte zu Shanda. »Gedanken lesen ist nicht mein Spezialgebiet.«

Shanda lächelte. »Ich denke, er tut, was du sagst. Bisher hat er uns gut geholfen.«

Pri warf Shanda einen abschätzenden Blick zu und bewegte den Unterkiefer. »Wenn man davon absieht, dass er uns fast umgebracht hätte.«

In Shanda breitete sich Kälte aus. Pri hatte recht. Trotzdem wollte sie Pazuzu vertrauen.

Kemeny steuerte die Krabbe näher an den Zentralberg heran. Er suchte eine geschützte Position in einer Mulde. Technogeflecht hüllte sie von drei Seiten ein.

Gebannt beobachteten sie die COLPCOR. Shanda dachte an ein sich häutendes Tier, das sich wand, um eine alte Haut abzustreifen. Doch die COLPCOR erschuf sich buchstäblich neu. Jeder noch so kleine Aufsatz, jeder goldene Sprenkel und jedes einzelne Rosenblütenblatt entstand vor ihnen, als wäre es das erste Mal.

Kemeny stieß die Luft aus. »Dieser Transformationsprozess ist ungeheuerlich. Inzwischen weiß ich einiges über tt-Progenitoren, aber das ist anders. Es müssen besondere Progenitoren sein. Diese Technologie ist unserer um Jahrhunderte voraus. Höchstens Pazuzu könnte da mithalten.«

Pri riss sich als Erste von dem Anblick los und schaute zu Shanda. »Nimmst du eigentlich Gedankenimpulse wahr?«

»Nein. Ich bin abgeschirmt. Aber da ist ein Rauschen. Es ist diffus. Mehr wie ein Raunen denn wie Worte. Als ob ich jemand hinter einer Wand hören würde, der sehr leise spricht. Aber es fühlt sich nicht an wie ein Mensch oder ein anderes intelligentes Individuum. Ich frage mich ...«

»Was?«, hakte Toufec nach.

Shanda hob die Schultern. Die Kälte im Innern war nach wie vor da. »Ob es vom Schiff selbst kommt.«

»Zu schade, dass wir es nicht abschießen konnten.« Pri kniff die Lippen zusammen. Ihr Gesicht war starr. »Bleibt die Frage, was wir tun. Der Funkspruch ist rausgegangen. Mit etwas Glück wird ihn jemand auffangen und weiterleiten. Brechen wir die Mission ab, sobald Pazuzu mit dem Material zurückkommt?«

Sie schwiegen einen Moment.

Shanda fühlte ihrer Angst nach. Wenn sie blieben, gab es genau eins, das sie tun konnten: die damals abgebrochene erste Mission beenden und mit Pazuzus Hilfe in den Schwarzen Palast vordringen. Falls sie das taten, musste sie mitgehen. Ihre telepathische Gabe verschaffte ihnen einen klaren Vorteil. Außerdem konnte nur sie Informationen extrahieren, die vielleicht von Bedeutung waren.

Kemeny vergrößerte das Holo. Ein Stück der Substanz der COLPCOR hob vom Boden ab. Es war ein rostrotes Korn, das durchsichtig wurde und verschwand, geborgen von Pazuzu. »Ich will das Material erforschen. Aber ich wüsste auch gern, was da drin ist.« Er nickte zur Bergspitze. »Im Palast muss etwas verdammt Wichtiges sein, wenn der Atope von allen uns bekannten Orten diesen anfliegt. Und dann sind da diese Sganshan. Was ist das? Sind sie wie die Tolocesten eine weitere Macht im Hintergrund, die wir nicht kennen?«

»Wir sollten nachsehen.« Pris Gesicht war bis auf die roten Stellen auf den Wangen bleich, doch ihre Stimme hatte die gewohnte Entschlossenheit.

Toufec suchte Shandas Blick. »Denkst du, du schaffst es?«

»Es kommt auf Pazuzu an.«

Als hätte sie Pazuzu damit wie einen Dschinn gerufen, bildete sich gräulicher Rauch vor ihr. Eine Stimme kam aus dem Nichts. »Ich habe das Material.«

Kemeny zückte ein stabförmiges Analysegerät, dessen oberes Ende sich verdickte und über zahlreiche punktgroße Sensoren verfügte. »Großartig!«

Pazuzu legte mehrere rostrote Körner vor ihnen auf der Konsole ab. »Ich habe erste Untersuchungen vorgenommen. Die Wissbegierlinge sind perfekter als die Bausubstanz des Technogeflechts. Was die Elemente der Technokruste nur beschränkt vermögen, vermögen sie in quasi unbeschränktem Maß.«

»Wissbegierlinge?«, fragte Toufec.

Pazuzus Stimme war emotionslos. Fast konnte man vergessen, dass er ein anderer war als noch vor wenigen Wochen. »So nenne ich sie. Wissbegierlinge. Wissbegierige Partikel. Sie bestehen aus mikroskopisch kleinen Elementen.«

»tt-Progenitoren«, sagte Kemeny. »Mit besonderen Eigenschaften, nehme ich an.« Er betrachtete die Holowerte über dem Gerät. Neben ihnen baute sich ein Bild auf, das die Struktur der Substanz zeigte.

Wie der Schwarze Palast flimmerte das Bild, als läge ein Verzerrerfeld darüber. Trotzdem war es für Shanda wesentlich angenehmer zu betrachten.

Pri beugte sich interessiert vor. »Hast du die nicht bereits erforscht?«

Kemeny nickte. »Diese Elemente sind mikroskopisch kleine, prototechnische Stammzellen. Es handelt sich nicht um normale Materie im konventionellen Sinn, auch wenn sie auf den ersten Blick so wirken. Vielmehr sind es teilmaterielle Manifestationen mit beachtlichem freien hyperenergetischem Anteil.«

Pazuzus Gesicht schwebte vor dem Cockpit. Nur das Gesicht. Es war durchscheinend wie bei einem Gespenst. Shanda fröstelte.

»Insbesondere Letzteres gestattet konkrete Materialisationen weiterer festmateriell erscheinender Objekte. Vergleichbar ist das mit einer Materieprojektion. Im Gegenzug wird der abgeflossene hyperenergetische Anteil durch automatischen Ladungsausgleich ähnlich einer Hyperzapfung ersetzt. Aber das ist nicht das Spannendste.«

Shanda fand diese Flut von Information eher verwirrend als spannend. Hätte sie nicht an der COLPCOR gesehen, was Pazuzu ihr beschrieb, hätte sie Mühe gehabt, es sich vorzustellen.

Kemeny hob den Kopf und vertiefte sich in die Daten. In seiner Stimme lag die Begeisterung, die Pazuzus Monotonie fehlte. »Sie können sich teilen und vermehren! Wenn sich daraus bedeutende Komplexe ergeben, durchläuft diese im Abstand von etwa einer Zehntelsekunde ein Informationsimpuls, in dem die Elemente ihre Erfahrungen austauschen, abgleichen und sich damit updaten.«

»Wissbegierlinge eben«, sagte Pazuzu. Es klang so sehr nach einem Vierzehnjährigen, dass Shanda verblüfft den Mund öffnete. Wie konnte Pazuzu in diesem atemberaubenden Tempo durch sämtliche Alter springen und zwischenzeitlich wieder in einen Modus fallen, der an eine Positronik erinnerte?

Pri hob die Hand. »Klar so weit. Aber wie wissbegierig seid ihr? Kann ich euch davon überzeugen, die Gunst der Stunde zu nutzen und in den Schwarzen Palast vorzudringen, oder brechen wir hier ab?«

Pazuzus Gesicht verschwand, die Worte kamen aus der leeren Luft. »Ich gehe dahin, wo mein Eigenvater ist.«

»Gut zu wissen. Toufec?«

Toufec lächelte. »Wie sagte mein alter Oheim, wenn Arbeit anstand: Wer lang sinniert, beginnt nicht. Und wer nicht beginnt, kann nicht gewinnen.«
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Shanda zwang sich, ebenfalls zu lächeln. »Gut. Pri, Toufec und ich. Kemeny bleibt hier und hält die Krabbe für den Rückzug bereit.« Außerdem würde Kemeny mit Sicherheit weiter an dem frisch geborgenen Material forschen wollen.

»Nein«, sagte Pazuzu. »Nur du und Toufec. Die Intensität der Auswirkung wird hoch sein. Wenn ich einen besonderen Schutz um dich legen soll, muss ich einen Teil des Nanogentenschwarms abtrennen. Ich kann auf diese Art nur zwei Personen vollständig umhüllen. Eine Dritte könnte sehr leicht den Radius des Ortungsschattens verlassen. Das Risiko ist zu hoch.«

Pri presste die Lippen zusammen. »Um ehrlich zu sein, ist mir schon seit einer halben Stunde schwindelig und übel. Mein SERUN zeigt zusätzlich eine leichte Beeinträchtigung meines Gleichgewichtssinns an, und die Medikamentengabe zu erhöhen ist unvernünftig. Verliert keine Zeit. Geht allein!«

»Wir halten für dich mit Ausschau.« Shanda stieg aus und aktivierte den Flugmodus. Neben Toufec schwebte sie auf den Zentralberg zu. Sie fühlte sich gut, bis sie den dritten Turm sah. »Ein ganz leichter Druck ist da.«

»Ich spüre es auch.«

Sie flogen weiter. Die nachtschwarze Struktur ragte bedrohlich vor ihnen auf. Die Wände suggerierten eine unterschwellige Gewaltbereitschaft. Shanda befürchtete, aus dem verschwimmenden Mauerwerk könnten sich Giftbolzen oder Energiesalven lösen und sie eindecken.

»Wie sollen wir hineinkommen? Können wir die Wand durchqueren?«

Pazuzus Stimme erklang in Shandas Helm. »Vielleicht. Ich werde Sonden ausschicken und überprüfen, ob und wie wir hineinkommen können.«

Der Palast thronte über ihnen. Je näher sie kamen, desto beängstigender wurde der Druck im Gehirn. Er war wie der Vorbote einer Migräne.

Die Wände wurden so groß, dass sie das Blickfeld füllten. Flimmernde Finsternis. Ein leiser Kopfschmerz breitete sich in Shandas Stirn aus. Da war es wieder. Dieses Gefühl von einem Loch in der Wahrnehmung. Eine Ahnung nur, aber eine, die Shanda zutiefst verstörte.

»Meine Sonden haben die Arbeit beendet«, sagte Pazuzu. »Ihr Ergebnis ist eindeutig. Für mich allein ist ein Durchdringen der Substanz kaum zu bewerkstelligen. Doch mithilfe des neu aufgenommenen tt-Progenitorenmaterials aus dem Richterschiff kann es funktionieren. Es gibt eine Resonanz zwischen der Schiffssubstanz und dem Material des Palastes.«

Toufec berührte seinen Helm auf Barthöhe. »Eine, die uns verraten wird?«

»Ich hoffe das Gegenteil. Eine, die uns tarnen und maskieren wird, weil sie genau so wirkt wie die allgemeine Unschärfe des Palastes.«

»Noch ein Nanogentenmantel?« Shanda hatte Mühe, den Satz klar auszusprechen. An den Rändern ihrer Wahrnehmung verzerrte sich die Welt in Schlieren.

»Wenn du so willst. Bestehend aus mir und einem Teil des Materials, das ich aufgenommen habe. Er hilft uns durch die Wand.«

»Bilde ihn aus!«

Shanda meinte, dass Toufec kraftlos klang. Fühlte er dieselben Beeinträchtigungen wie sie?

Die schwarze Mauer beherrschte die Welt vor ihnen. Sie landeten auf einem Vorsprung.

»Geht einfach voran«, sagte Pazuzu. »Und die Wand wird zu Nebel.«

Entschlossen setzte Shanda einen Fuß vor den anderen.

»Nebel ist gut.« Toufec keuchte auf. »Die Untertreibung des Jahrhunderts. Hat eher was von Sirup oder zähflüssigem Honig.«

Der Widerstand nahm mehr und mehr zu. Shanda fühlte sich wie in einem Kokon gefangen. Sie schaffte zwei weitere Schritte. Schweiß brach ihr aus. Sie merkte, wie der Anzug die Temperatur senkte, um ihr zu helfen. Weiter. Immer weiter. Schritt für Schritt.

Ein leichtes Kratzen war in ihrem Kopf. Fingernägel auf Knochen.

Endlich zerriss das unsichtbare Gewebe, und sie glitten durch. Shanda sank auf die Knie. Sie erkannte einen dunklen Raum vor sich, durchzogen von Technogeflecht. Gleichzeitig mit dem Nachlassen des Widerstands wuchs der Schmerz in ihrem Schädel explosionsartig an. Zuckende Eisenstangen traktierten ihr Gehirn. Sie presste die Hände gegen den Helm. »Pazuzu? Sind ... wir noch geschützt?«

»Ich arbeite an einer Verbesserung.«

»Komm!« Toufec bot ihr die Hand. Er zog sie auf die Füße. »Suchen wir den Richter.«

Als Shanda endlich stand, verschwamm das Geflecht zu changierenden Flächen. »Pazuzu, weißt du, wo er ist?«

»Meine Sonden haben eine energetische Spur aufgenommen. Ich weiß nicht, ob sie vom Richter stammt, aber sie führt zu einem Ort von Bedeutung.«

»Großartig.« Der Sarkasmus in Toufecs Stimme war kaum zu überhören. »Immerhin haben wir eine Richtung.«

Wie zwei greise Onryonen, denen die Antigravstühle abhandengekommen waren, stützten sie einander. Shandas Beinmuskulatur drohte nachzugeben, doch sie hielt durch. Sie erreichten das Ende des Raums und stießen durch einen bogenförmigen Zugang in einen weiten Saal vor, dessen Decke sich hoch über ihnen wölbte. Wie der Raum zuvor war er verlassen. Der SERUN zeigte keine Anzeichen von Leben. Aber so riesig, wie der Palast war, wunderte sich Shanda nicht darüber. In dieser Konstruktion konnten tausend Onryonen leben und einander nie begegnen.

»Was ist das für ein Ort?« Toufecs Stimme kam schleppend.

Shanda imitierte Kemeny: »Ich nenne es Technodom.«

»Und die Haufen dort? Ist das Tiamat?«

»Haufen?« Der mentale Druck nahm so unvermittelt zu, als hätten sie eine unsichtbare Grenze überschritten. Shanda meinte, zugleich erdrückt und auseinandergerissen zu werden. Das schwarze Loch war wieder da, bereit sie zu verschlingen. Größer und bedrohlicher denn je. Sie konnte das Loch sogar sehen. Es reichte vom mattgrünen Boden des leeren Saals bis zur bräunlich schimmernden Decke.

Das Gefühl der Hilflosigkeit war ein Raubtier, das sie jagte. Zu den anderen im Rudel  der Verzweiflung und dem, der sie letztlich töten würde: dem Wahnsinn.

Einen erschreckenden Moment begriff Shanda, worauf das hinauslief. Sie würde sich in einer anderen Welt verirren. Gefangen in einem Traum von einem Traum. Einer Illusion, die sie dazu brachte, sich zu verraten oder sogar umzubringen.

»Toufec, ich ... ich muss hier raus! Sofort!« Sie drehte um.

Toufec packte ihren Arm. »Nicht dort entlang! Da sind die Ameisen! Ihre Königin frisst dich bei lebendigem Leib.«

Shanda kniff die Augen zusammen. Ihr Magen war ein Klumpen, schwer wie ein Stein, und ihr Gehirn brannte. »Ameisen?«

Sie konnte keine Ameisen entdecken. Auch das Loch war verschwunden.

Wieder war da dieses Geräusch. Ein Kratzen wie von Fingernägeln direkt unter ihrer Schädeldecke.

Unsinn.

Trotzdem hob sie den Kopf. Über ihr, mitten in der Luft, führte eine weiße Rolltreppe nach oben. Sie lief gemächlich. Licht spiegelte sich auf dem abgewetzten Gummi am Handlauf.

Sie musste dort hoch. Shanda wusste es mit einer Gewissheit, als hinge ihr Leben davon ab.

Er wartete dort auf sie.

Blödsinn, sagte eine Stimme in ihr. Doch wie die Rolltreppe nach oben immer schmaler wurde und sich in den Höhen des Technodoms verlor, wurde auch die warnende Stimme in ihr immer leiser, bis sie verschwand.

Shanda stieg auf die Rolltreppe. Sie wusste nicht, wie, aber von einem Augenblick auf den anderen war sie da, stand auf den hellen Stufen, die sich wie Zähne aus Metall nacheinander aus dem Boden schoben.

»Shanda!« Diese Stimme. Ja, er war es. Er war dort oben, und er brauchte sie.

Sie achtete nicht mehr auf Toufec, der irgendwo unter ihr zurückblieb. Stattdessen sah sie zu der Etage, die über ihr begann. Das Dach der Kuppel war verschwunden. Sie war in einer riesigen Mall, einem Einkaufszentrum, groß wie ein Raumhafen.

Laute brandeten auf.

Falsche Laute.

Zuerst begriff Shanda nicht, was sie an dem Gemurmel störte. Da redeten Menschen, keine Frage. Oder doch zumindest humanoide Lebensformen. Aber sie dachten nicht. Keiner von ihnen hatte einen Gedanken, den sie auffangen konnte. Jeder umgab sich mit seinem eigenen Repulsorwall.

Waren das besondere Onryonen, die im Schwarzen Palast lebten? Oder diese Sganshan?

Die Treppe näherte sich dem Ende.

Füße kamen in Sicht. Mächtige Füße in klobigen Stiefeln. Ihre Proportionen waren zu groß, um menschlich zu sein.

Haluter. Die Erkenntnis durchzuckte Shanda. Ein Kaufhaus, groß wie ein Raumhafen, gefüllt mit dreieinhalb Meter großen Halutern.

Sie entdeckte eine Holowerbeanzeige neben dem Spiegel, in dem sie sich selbst sah, winterlich verpackt mit Mütze, dicker Jacke und kirschrotem Oberteil, das zwischen den Schienen des Gleitverschlusses aufblitzte. Auf der Anzeige stand in sich drehenden Lettern: »Planhirne im Sonderangebot. Kauf zwei, erhalte drei!«

Die Szenerie war so unwirklich, dass Shanda begriff, dass es sich um eine Illusion handelte. Sie drehte um, wollte die Rolltreppe hinunterlaufen und blieb verwirrt stehen. Die Treppe trug sie weiter.

Was hatte sie gerade gedacht? Es war wie fortgewischt. Ein großer Schwamm hatte es ausgetilgt.

»Shanda!«

Da war er wieder. Der Ruf. Er brauchte sie. Allein seine Stimme zu hören, versetzte Shanda in Aufregung. Wie lange war es her? Für ihn war viel mehr Zeit vergangen als für sie. Er hatte nicht auf Luna ein Jahr und neun Monate vertan, am Abgrund von vier Neutronensternen.

Aber was waren für ihn schon knappe zwei Jahre? Wer der Ewigkeit ins Gesicht gesehen hatte, der konnte darüber lachen. Auch wenn sie wusste, dass er das kaum tun würde. Im Gegenteil. Er mochte nach außen fröhlich sein. Sie hatte ihn tiefgründig kennengelernt, in ihn hineingeschaut, und sie wusste, dass er zu Recht sein Amt als Resident ausgeübt hatte.

»Shanda, bitte!«

Er klang angsterfüllt. So, wie er sonst nie klang.

Die Rolltreppe hielt abrupt an, und Shanda sah ihn zwischen den Haluterfüßen am Boden liegen. Irgendetwas hatte die Giganten in helle Aufregung versetzt. Sie wedelten mit allen vier Armen, hetzten donnernd über den bunten Teppichplast. Manche benutzten dabei ihre Laufarme. Ihre Münder standen offen. Die Augen waren an ihren Stielen aus den Höhlen gefahren und wackelten im Spurt.

Einer setzte über den am Boden Liegenden, die Metallsohle zertrat beinahe den Kopf mit den kurz geschorenen roten Haaren.

»Bull! Ich komme!«

Eine Frage verwirrte sie: Sollte Reginald Bull nicht auf der JULES VERNE sein? Er war der Kommandant.

Es spielte keine Rolle. Reginald brauchte sie. Sie rannte auf ihn zu, streckte ihm die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Widersprüchliche Gefühle tobten in ihr. Ihre Brust war kalt, obwohl ihr Herz unermüdlich pumpte wie bei einem Sprint. Reginald und sie  ja, da war eine Anziehung gewesen, aber jetzt gab es Toufec.

Reginald ignorierte ihre Hand.

Die Sorge schlug in Furcht um. War er verletzt? Er lag verkrümmt am Boden wie ein Embryo, die Knie zur Brust gezogen.

Es roch nach Feuer. Außerdem war es heiß. Shanda streifte die Mütze ab, dann die Jacke und das kirschfarbene Oberteil.

»Steh auf!«

Reginald hob den Kopf. »Dieses Mal hat's mich echt übel erwischt. Ich glaube, der Aktivator ist hin.«

Er drehte sich, und Shanda sah das Loch in seiner Schulter. Es war hineingestanzt, ging direkt durch ihn durch und war schwarz wie ein Stück sternenloses All.

Ein Loch in der Wahrnehmung. Ein Loch in Reginald Bull.

Sie kniete sich zu ihm, presste ihre Hände auf die tintige Schwärze. »Das wird schon wieder. Dich kriegt man so leicht nicht klein. Niemals. Du bist Reginald Bull. Schon vergessen?«

Er grinste schief. »Tut gut, dich zu sehen, Sarmotte. Verdammt gut. Wenn ich dir so zuhöre, bin ich fast versucht, dir zu glauben.«

»Los! Auf die Beine! Oder willst du dich von den Halutern zertrampeln lassen?«

Er runzelte die Stirn. »Haluter? Wir sind im Mahlstrom, Shanda. Im Mahlstrom der Sterne ...«

Das Loch breitete sich aus. Es fraß Bulls Oberarm, dann einen Teil der Brust.

»Bleib! Ich brauche dich!«

Er lächelte. Es war ein wohltuendes, vertrautes Lächeln.

Sollte er je sterben, wird es mit diesem Lächeln auf den Lippen sein, dachte Shanda. Aber niemals am Boden.

Sie riss an ihm.

Reginald kam auf die Füße. Aus dem Loch, das nun groß wie ein Fußball war, griffen schwarze Tentakel, die ihn verschlangen. Es war als würden sie seinen Körper einsaugen, ihn in die Dunkelheit ziehen.

In Reginalds Gesicht arbeitete es. Er presste die Zähne aufeinander, dass die Kiefermuskeln hervortraten. Sein Blick begegnete Shandas. »Schreib mich nicht ab, Sarmotte. Mit der Ordo bin ich noch nicht fertig. Noch lange nicht. Irgendwer muss sich schließlich um diese Sauerei kümmern.«

Er verschwand. Ein heller Lichtblitz zuckte aus dem Loch.

Shanda taumelte mit geschlossenen Lidern zurück und stürzte.

Als sie die Augen wieder öffnete, waren die Haluter, das Kaufhaus und die Rolltreppe ebenso fort wie Reginald. Sie stand in grünem, alles zerfressendem Licht, kränklich und fahl wie das Technogeflecht.

Die Schwärze hatte ihr Reginald genommen. Das Grün würde sie vernichten. Das Leuchten, das sie umgab, wurde heller, pulsierte in hässlicher Eindringlichkeit. Sie spürte den Wahnsinn näher rücken. Unsichtbar, verborgen in der grässlichen Farbe.

Etwas griff in ihren Kopf. Sie verstand, warum. Sie war falsch an diesem Ort, denn an diesem Ort dachte nichts. Auch sie würde bald aufhören zu denken. Das war der einzig richtige Weg. Die Lösung. Sie musste sich dem, was war, anpassen und selbst zu einem Loch in der Wahrnehmung werden. Der Tod war die Reinigung.

Mitten im Grün entstand etwas. Ein heller Punkt, der sich rasch vergrößerte und eine spezifische Form annahm. Lang, gerade, ein Dreieck. Hautfarben, fast Weiß. Shanda legte den Kopf schief. Eine Nase? So skurril es war: Da schwebte eine Nase in der Luft!

»Bull!«

Es war nicht seine Nase. Ihn hatte die Schwärze verschlungen.

Augen bildeten sich, schwebende Augen, die sie anstarrten.

»Shanda«, flüsterte eine emotionslose Stimme. »Komm zurück!«

Toufec? Nein.

Aber sie kannte diese Augen, die in den Regenbogenfarben schillerten wie Opale. Dieser Blick, der sie auszog, der sie nackt und schutzlos zurückließ und sie daran erinnerte, dass sie nicht nur Mensch, sondern auch Frau war. Lustobjekt. Ausgeliefert und ...

Nein.

Sie kniff die Augen zu. Dieser ganze Unsinn musste aufhören. Sie war weder ein Opfer noch wahnsinnig. Raus aus diesem Irrenhaus aus Grün und Nasen und Augen! Sich davon wegzubewegen fühlte sich an, als würde ein Gleiter auf ihrer Brust liegen und sie zerquetschen. Sie bekam keine Luft mehr.

Eine Hand berührte ihre Wange. »Shanda, ich verstärke mithilfe der integrierten tt-Progenitoren den Schutz um dich, aber du musst jetzt zurückkommen!«

Das war Pazuzu. Mit seinen Worten spürte sie, wie der Wahnsinn wich. Wie auch immer er es tat, er drängte das Grün zurück und machte, dass sie wieder atmen konnte.

Ein Luftzug streifte sie und brachte sie zum Frieren.

Als sie dieses Mal die Augen öffnete, erschauerte sie am ganzen Körper. Sie stand auf einem Balkon aus Technogeflecht, eher einer Plattform. Sie hatte den SERUN abgelegt und ihre Kleidung. Nackt wie eine Schwimmerin ohne See berührten ihre Fußzehen die Abbruchkante. Es ging zwanzig Meter hinunter in die Tiefe des Doms.

Zwanzig Meter freier Fall, dann der harte Boden.

Es war, als blickte sie dem Tod ins Gesicht.

Unten schlug Toufec um sich wie ein Verrückter. Er wehrte etwas ab, das nur er sehen konnte.

»Toufec!«

Pazuzu betrachtete sie interessiert. Dann bückte er sich und streckte ihr den Anzug hin. »Ich kümmere mich um ihn. Zieh dich an!«



*



Toufec spürte kratzenden Sand unter Bauch und Beinen. Der Wüstenwind ließ seine weiten Gewänder und seinen schwarzen Mantel flattern. Er hörte mehrere Kamele. Eine Karawane, die im Staub verschwand, den sie selbst aufwirbelte.

Er lag auf der Lauer, verborgen hinter einem Felsen. Neben ihm kauerte Asin. Staubtücher verhüllten den unteren Teil ihrer Gesichter, aber nicht die dunklen Augen, die kühn geschwungenen Brauen und das pechschwarze Haar.

Wo waren die drei Krieger, die ihm sonst folgten? Toufec blickte hinter sich, doch Asin und er waren allein. Zwei junge, breitschultrige Wüstenräuber, die Herren ihrer Bande.

Nachdenklich berührte Toufec seine Hüfte, als erwartete er, dort etwas Bestimmtes vorzufinden.

»Wo sind die anderen?«, fragte Asin.

Toufec schloss die Finger zur Faust. »Wir brauchen sie nicht. Bin ich nicht der Mann, der eine ganze Karawane plündert, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen?«

Asin verdrehte die Augen. »Natürlich, Großer. Du bist der listigste, eleganteste und mutigste Krieger von ganz Tiamat.«

»So ist's recht. Gut, dass du es einsiehst.«

Er trat hinter dem Felsen hervor, der Karawane entgegen. Ein Teil von ihm zweifelte an seinem Tun. Es war dumm, mit einem Schwert in der Faust gegen eine Karawane zu ziehen. Töricht und leichtsinnig. Trotzdem ging er weiter, stellte sich breitbeinig auf und riss das Schwert hoch. »Anhalten! Weihrauch und Tücher gehören mir!«

Der Sand lichtete sich. Heraus schälten sich die Umrisse von zehn Tieren, doch es waren keine Kamele. Sie waren so schwarz wie die Reiter, die auf ihnen saßen, hatten sechs Beine und runde, an einem stabähnlichen Hals hängende Köpfe. Ihre Augen stierten träge und blutunterlaufen vor sich hin, während die Hälse pendelten und die Schwänze peitschten.

Löwenschwänze, dachte Toufec. Kälte kroch seine Wirbel hoch, bis zum Kopf.

»Du willst unsere Ware?«

Bei Ruda, die Fremde musste ein Dämon sein. Ein böser Geist, der in der Dunkelheit irgendeiner Höhle verfault war. Sie war schwarz wie die Nacht, hatte spitze Ohren und goldene Augen. In ihrem Blick lag eine Härte, die Toufec körperlich anzugreifen schien. Fast wäre er einen Schritt zurückgewichen.

Auch auf den anderen Schwarztieren hockten dunkle Reiter mit Goldaugen. Sie trugen die schillerndsten Gewandungen, die Toufec je gesehen hatte.

Toufec nahm seinen Mut zusammen. »Ich bin der Herr dieser Wüste!«

Die Fremde beugte sich vor. Ihre Stimme war ungewöhnlich melodisch. Sie zeigte beim Sprechen kleine, perlmuttfarbene Zähne. »Ich bin Richterin Dannoer. Die Königin vom Schwarzen Palast. Wenn du meinen Weg weiter behinderst, fresse ich dich bei lebendigem Leib.«

Asin sprang hinter dem Felsen hervor und lief zu Toufec auf die Düne. »Er ist nicht allein!«

»Das wissen wir. Aber das wird ihn nicht retten.«

Toufec umklammerte den Griff des Säbels. Ob die Fremden bluteten, wenn er die Klinge in sie trieb?

»Ich brauche keine Rettung. Ich bin Toufec, Herr von Tiamat. Der Sohn des Oheims. Ruhm und Ehre gehören mir!«

Die Königin legte den Kopf zurück und lachte. Das machte sie sehr menschlich, und ein Teil von Toufecs Furcht verrauchte. »Lass mich sehen, ob du so gut kämpfst, wie du Worte ausspuckst, kleiner Mann.« Sie sprang von ihrem Kamel, zog ein Schwert und stürmte auf Toufec zu.

Asin versperrte ihr den Weg. Er schlug ansatzlos und schnell zu. Die Königin war schneller. Sie prellte seine Waffe zur Seite, sprang vor und trat gegen sein Knie. Ihre Klinge zuckte zu seinem Hals. Auf seiner Haut erblühte eine grellrote Blume, eine Fontäne spritzte in die Luft. Gurgelnd sank Asin auf die Knie. Er ließ das Schwert los, fasste sich an den Hals.

»Asin!«

Bei Marduk! Toufec wollte zu seinem Bruder stürzen, doch die Königin drang auf ihn ein. Ihr Schwert sauste auf seinen Leib zu, die Spitze suchte ihn, wollte seinen Bauch aufspießen. Er sprang und blockte.

»Asin!«

Der Bruder sackte zur Seite. Staub wirbelte auf und legte sich über den Körper.

Im Hintergrund schrien Kamele. Der Wind fauchte wie ein wildes Tier.

Mit kaltem Zorn in der Brust wehrte Toufec den nächsten Hieb ab. Er glitt an der Klinge entlang, stach seinerseits zu. Immer härter drang er auf seine Gegnerin ein, dass sie an Boden verlor und in die Defensive kam.

Der Wind nahm zu.

Die Königin wich zurück, wirbelte um ihre eigene Achse. Goldfarbener Sand spritzte auf, verwandelte sich in einen Staubteufel. Der Strudel aus Körnern wurde zu einer immer größeren Spirale. Ein Sturm in einem Sturm.

»Er ist tot, Toufec. Schon so lange tot.« Die säuselnde Stimme war wie ein Messer, das nach ihm stach.

Umgeben von Schlieren aus Sand lag Asin. Die Haut löste sich auf, bleiche Knochen traten hervor und zerfielen.

»Nein!«

»Tot. Seit Jahrtausenden! Die Zeit hat ihn verschlungen. Diese Tür ist geschlossen und verriegelt. Für immer.«

»Asin!« Toufec rannte auf die Überreste zu, doch da war nichts mehr, über das er sich hätte werfen, das er hätte schützen können. Die bleichen Knochen vermischten sich mit dem Sand zu feinsten Körnern, verdichteten sich zu einem Schwarm aus Sandbienen, die die Königin wie eine Wolke umgaben.

Sein kleiner Bruder war tot. Toufec hatte versagt.

»Gräm dich nicht«, säuselte die Stimme. »Du wirst bald von deinem Leiden erlöst sein.«

Sie löste sich im Sand auf, wurde zu Bienen, Tausenden von Bienen, die auf ihn zuflogen. Er spürte die Stiche, schrie und schlug um sich. Aber sie waren überall. Stachen und stachen und stachen.

Etwas Großes prallte gegen ihn und riss ihn zu Boden. Ein schwerer Körper. Die Bienen waren fort. Ebenso wie die Wüste Nefud. Toufec blickte in ein Gesicht, das aus Marmor gemacht zu sein schien. »Asin?«

»Ich bin es, Eigenvater. Du musst jetzt mit mir kommen. Ich habe mithilfe der integrierten Elemente der tt-Progenitoren den Schutz optimiert. Wenn du bei mir bleibst, wird dein Gehirn keinen weiteren Schaden nehmen.«

Die Worten drangen aus einer anderen Welt zu ihm. Aus der wirklichen Welt.

Toufec atmete schwer. »Pazuzu? Von der TOLBA?«

»Pazuzu aus Aures. Du erinnerst dich? Die Stadt, in der du gelebt hast.«

Ja. Er erinnerte sich, und das Heimweh, das aufkam, war wie ein körperlicher Schmerz, der das Brennen der Bienenstiche vergessen ließ. »Wo bin ich?«

»Im Schwarzen Palast. Eine meiner Sonden hat den Richter gefunden. Er ist in einen Zeremonienraum gegangen. Wenn du sehen willst, was er da treibt, musst du dich beeilen.«

»Richtig. Der Richter ...« Er stockte und fuhr herum. »Shanda!«

»Es geht ihr gut. Ich habe einen Teil von mir bei ihr gelassen, aber es wäre mir lieber, wenn ihr schnell wieder zusammenkommt.«

Toufec stand auf. Er befand sich in einem Dom aus Technogeflecht. Im Gegensatz zu den wuchernden Aufbauten auf der Mondoberfläche war das Geflecht im Innern von einem dunklen, fast schwarzen Grün.

Shanda kam eine Treppe herunter. Sie schloss eben den Helm. Toufec tat es ihr nach. Warum hatte er den Falthelm überhaupt geöffnet?

»Alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Jetzt ja. Gehen wir. Ich will wissen, was die Onryonen mit ihren Psychofallen zu verbergen suchen.«


8.

In der Wehengrube der Sganshan



»Das ist der sicherste Platz.« Pazuzu half Shanda, durch die Wand hindurchzutreten. Sofort umgaben sie die elastischen Mauern eines unsichtbaren Gefängnisses. Je heftiger sie dagegen ankämpfte, umso zäher schien der Widerstand zu werden. Das Gefühl war scheußlich, einen Augenblick flimmerte es überall grün, und Shanda fürchtete schon, das Grauen würde zurückkommen, doch dann war sie durch.

Sie standen auf einem Balkon, der dem ähnelte, von dem Shanda fast gestürzt wäre. Ein Geländer gab es nicht, dafür einen weiten Blick in einen Raum, groß wie ein Gleiterhangar. Das Technogeflecht bildete Muster, verwob sich zu Zöpfen, die dunkel, fast schwarz waren. Es wölbte sich zu einer Kuppel, in deren Mitte violette Anuupi trieben. Die gesamte Konstruktion hatte etwas Feierliches an sich, und Shanda hätte es nicht gewundert, Kerzenwachs zu riechen, wie bei einem traditionellen Fest. Was sie tatsächlich roch, kannte sie aus einem Zoo. Ein Geruch nach Raubkatze, vermischt mit einem Hauch Parfüm, der nicht dazu passen wollte.

Wie der Petaviuskrater war der Raum abgestuft. Er erinnerte Shanda an ein Amphitheater. In seiner Mitte lag eine lackschwarze Scheibe, die sich gemächlich drehte. Die Scheibe flimmerte und entzog sich dem Blick.

Mehrere Aufbauten umgaben das sich drehende Rad wie Sprungblöcke an einem Schwimmbecken.

»Was sind das für Strukturen?«

Toufec kniff die Augen zusammen. »Nutz den Zoom! Das sind keine Auswüchse, das sind Lebewesen.«

Shanda schwankte und kam der Abbruchkante bedrohlich nah. Sie vergrößerte einen der Blöcke durch ihre Augenbewegungen. Es war ein Geschöpf, das in zusammengekauerter Haltung wartete wie ein Gargoyle, der auf die Abenddämmerung angewiesen war. Obwohl es wie die Onryonen schwarz war, war dieses Schwarz ein anderes. Es schimmerte bläulich wie flüssiger Saphir. Es war Haut und doch nicht Haut. Eine Art Struktur lief hindurch wie bei Schuppen. Dennoch glaubte Shanda nicht, dass es Schuppen waren, die den vogelartigen Kopf mit dem gekrümmten, hornigen Schnabel bedeckten.

Blaue Federn bekränzten den Schädel wie eine Krone. Die Augen lagen tief in den Höhlen und erschienen blind. Erst auf den zweiten Zoom erkannte Shanda die Nickhäute, die sich vor die Pupille geschoben hatten. Schlief das Geschöpf?

Die Päckchenhaltung auf den beiden kurzen, stämmigen Beinen machte einen unbequemen Eindruck. Shanda konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Geschöpf in dieser Position Erholung fand. Trotzdem hatten alle zehn Wesen im Raum dieselbe Haltung eingenommen. Sie bohrten ihre dreifingrigen Raubtierpranken mit den Krallen in den Boden, dass sie ein Stück in das Geflecht einsanken, als wären sie auf dem Sprung. In ihren einheitlichen, metallisch blauen Gewändern und den schweren Stiefeln hatten sie etwas von einem steinernen Heer.

Die Szenerie wirkte eingefroren. Ein Standbild, in dem sie die Einzigen waren, die sich bewegen konnten.

»Wie Schauspieler, die auf das Heben des Vorhangs warten«, murmelte Shanda. Sie schloss die Augen und fühlte in das Wesen hinein, das ihr am nächsten war. Zuerst umgab sie Nebel. Fremdartigkeit schlug ihr entgegen. Sie öffnete sich ganz, nutzte die Erfahrung, die sie mit ihren Fähigkeiten gemacht hatte, und erkundete die rätselhaften Strukturen. Der Dunst verzog sich.

Zurück blieb ein Bild in Falschfarben, das geometrische Formen zeigte. Dennoch wusste Shanda instinktiv, was sie da auffing. Es war ihre eigene Interpretation. Die Übersetzung von etwas, das primitiv war: Erregung. Die Spannung des lauernden Jägers vor dem Stellen der Beute.

»Sie warten tatsächlich. Irgendetwas Wichtiges steht bevor. Sie sehen darin Erfüllung. Vielleicht sogar den Zweck ihrer Existenz.«

»Spüren sie uns?«

Shanda wagte sich noch etwas tiefer in die Empfindungen des Wesens. Sie schluckte. Ihr war, als würden die klauenartigen Finger nach ihr greifen. »Ja. Am Rand der Wahrnehmung. Es ist, als würden sie mental die Nase rümpfen, weil sie ahnen, dass jemand in der Nähe ist. Ich glaube, sie sind diese Sganshan, von denen der Atope geredet hat. Sie halten sich bereit.«

»Du glaubst es? Kannst du in ihr Denken einbrechen und es herausfinden?«

»Gib mir mehr Zeit. Ihre Gedanken sind fremd.«

Ihnen gegenüber öffnete sich ein Tor am Boden. Es schwang zweiflügelig auf, schuf ein Loch in den Gang dahinter.

Shanda dachte schaudernd an das Loch in Reginald Bull und das in ihrer Wahrnehmung. Sie war Pazuzu unendlich dankbar, dass er einen Weg gefunden hatte, den Schutz verstärken.

Durch den neu geschaffenen Zugang näherten sich zwei Gestalten: eine im Gehen; eine auf einer schwebenden, schwarzen Liege. Shanda erschien das ungleiche Paar skurriler als die Sganshan. Die eine Gestalt war zumindest annähernd humanoid, doch sie wirkte unfertig, als hätte sie an Substanz verloren oder schon immer zu wenig davon besessen. Woher der Eindruck rührte, wusste Shanda nicht. Vielleicht war es ein mentaler Impuls.

Im Grunde hatte der Mann auf der Liege die richtigen Proportionen, um ein Mensch zu sein. Einzig abweichend waren die Federn auf seinem Kopf und die fehlenden Ohren. Er klammerte sich an einen Stab, der auf ihm lag, und drückte das dicke Ende gegen die Brust.

Als Shanda dieses Ende betrachtete, wurde ihr unvermittelt übel. Wie der Schwarze Palast verschwamm auch das Stabende vor ihr. Eine Luftspiegelung, ähnlich einem Verzerrerfeld und doch mehr als das. Allein die Gegenwart des Stabs sorgte für einen Anflug von Panik.

Ob der Schwarze Palast das auslöste? Hingen Stab und Gebäude zusammen?

»Shanda!« Toufec griff ihre Schulter. Sie hatte sich gefährlich weit vorgelehnt.

»Es geht schon.« Shanda wich zurück und konzentrierte sich auf das zweite Geschöpf, das sich aufrecht, in Wellenbewegungen vorwärtsschob. Es war dünn wie ein Oberschenkel und hatte eine Hautfarbe von wächsernem Weiß. Der Kopf ähnelte einem Menschenschädel mit flachen Konturen. Ohren und Nase waren rudimentär vorhanden, ein kränkelndes Abbild. Einen Mund entdeckte Shanda nicht. Das Kinn war um eine Handspanne verlängert, aufgebogen und verbreiterte sich. Es endete in etwas, das wie ein münzgroßer Schalltrichter aussah.

Die Augen bestanden aus mehreren Teilen, wie ein Facettenkomplex. Ihre Farbe und Beschaffenheit erinnerte Shanda an Brombeeren. Unter dem schlauchartigen Mantel verbarg sich der Fuß oder was immer das Wesen haben mochte.

»Wie bewegt es sich vorwärts?«

Toufec hob eine der scharf gebogenen Brauen. »Den Wellen nach zu urteilen, schiebt es sich voran. Ist das der Richter?«

»Ich weiß nicht. Ich kann weder beim einen noch beim anderen Gedanken lesen. Vermutlich ist einer von ihnen der Richter und der andere ein Begleiter.«

Die Sganshan schnellten in die Höhe, richteten sich jedoch nur halb auf. Sie stützten sich zusätzlich auf den unteren, langen Armen ab. So kräftig, wie ihre Muskeln waren, handelte es sich vielleicht um Stützarme. Die Hüften der Sganshan blieben gebeugt. Sie sträubten die Kopffedern und sprangen in weichen Sätzen auf die Ankömmlinge zu.

Verblüfft sah Shanda, dass sie ihre Köpfe dabei wie Hühner nahezu ruhig hielten. Ihre Körper bewegten sich, während die Köpfe wie auf einer Schiene glitten. Es musste an den seitlich sitzenden Augen und den starren Augäpfeln liegen. Vermutlich konnten sie ihre Umgebung nur dann scharf sehen, wenn sie die Bewegungen mit den langen Hälsen ausglichen.

Acht von ihnen umringten die Liege. Das dürre Wesen drängten sie dabei bewusst oder unbewusst zur Seite.

Shanda unternahm einen neuen Versuch, in ihr Denken einzubrechen. Wieder tauchten geometrische Formen auf, doch dieses Mal fühlte Shanda die Symbolwelt dahinter  die Welt der Sganshan.

»Was siehst du?«

»Wenn ich tiefer gehe, beginnen ihre Gedanken zu brennen. Sie ... lodern. Flackern wie eine Fackel im Windzug. Es gibt ruhige Randbezirke, schmale mentale Sektoren, in denen sie an Nahrungsaufnahme und Nahrungssauscheidung denken. An ... Paarung. Wie auch immer sie bei ihnen aussehen mag. Das alles ist grob, dunkel, unartikuliert. Animalisch, als würde ich in einem menschlichen Hirn zurückreisen in den ältesten Teil und quer durch die Zeit. Eher wie Krokodile oder Reptilien. Im Zentrum ist es anders. Die Gedanken werden klarer. Sie sind grell, nahezu überbelichtet. Komplex.«

Unten drängten die Sganshan das dürre Wesen ganz ab. Es machte Anstalten, ihnen und der Liege zu folgen, doch sie stießen einige tierhaft Laute aus. Drei sagten »Nein« auf Onryonisch. Mit dem Dahinsiechenden in ihrer Mitte steuerten sie die Scheibe an. Zwei weitere Sganshan warteten dort in der Blockhaltung, die Schnäbel wie zum Fauchen geöffnet mit wachen Blicken.

»Woran denken sie im Zentrum?«

»Biologie, Biochemie, Chirurgie. Auch ... Transplantationstechnologie. Es fühlt sich immer noch fremd an. Ich bekomme nur Überthemen, keine konkreten Informationen. Ihr Wissen liegt zwar vor mir, aber es ist wie mit einem Bild, das man erst aus der Entfernung zusammensetzen kann. Aus der Nähe erkennt man bloß einzelne Punkte.«

Sie verstummte, als die Liege vor der Scheibe anhielt.

Die beiden Sganshan traten vor und sagten wie aus einem Mund: »Willkommen, Matan Addaru Dannoer. Wir begrüßen dich in der Wehengrube.«

Der Angesprochene schob die Beine in Richtung Boden. Schwerfällig kam er auf die Füße und stützte sich auf dem Stab ab. Shanda dachte bei seinem Anblick an einen Schamanen oder Magier. Obwohl der Richter gequält aussah, am Ende seiner Kraft, lag auf seinen Lippen ein höfliches Lächeln. In aufrechter Haltung überragte er die Sganshan um mehrere Kopflängen. »Es wird Zeit.«

Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen, als würde er das Gehen eben erst erlernen.

Die beiden Sganshan streckten synchron ihre Arme aus. Es war eine ebenso fordernde wie gnadenlose Geste. Sie wollten nicht helfen. Sie verlangten die einzige Stütze des geschwächten Richters: den Stab mit dem Übelkeit erregenden Aufsatz, der entfernt an den Kopf einer Kobra erinnerte.

Glivtor, dachte Shanda unvermittelt  nach wie vor bemüht, in das Denken des Sganshans einzudringen, der ihr am nächsten war. Sie verlangen den Glivtor. Damit die Sukzession gesichert werden kann.

Matan Addaru Dannoer blieb an der Wehengrube stehen. Er überreichte den beiden Sganshan den Glivtor und brach wie tot zusammen.



*



Toufec beobachtete Shanda, die wie in Trance die Augen geschlossen hielt und im Stehen leicht hin und her schwang. Es beunruhigte ihn, dass sie so nah am Abgrund stand, doch er wollte sie nicht in ihrer Konzentration stören.

Wie schwer mochte es sein, in die Gehirne der Sganshan einzubrechen?

Shandas Lippen teilten sich, sie fuhr sich mit der Zungenspitze darüber. »Die Wehengrube  sie wird bald aktiviert werden. Sehr bald. Die Abkehr wird vollendet. Ein neues Agentum ... gebildet? Erschaffen? Geboren?«

Shandas Pendelbewegungen fielen weiter aus. Toufec streckte den Arm aus, um sie halten zu können.

»Es ist die Sukzession.« Shandas Stimme war leise, aber deutlich. »Sie muss gesichert werden. Um jeden Preis.«

In die Mitte des Raums kam Bewegung. Fasziniert starrte Toufec hinunter auf die schwarze, gut zwölf Meter durchmessende Scheibe, die sich schnell und immer schneller drehte. Hatte sie sich zuvor auch schon in Rotation befunden? Er war unsicher.

Die lackschwarze Oberfläche glänzte im Licht der Anuupi. Sie wirkte völlig glatt. Bläuliche Linien flimmerten auf.

Toufec kniff die Augen zusammen und zoomte näher heran. Was er sah, erinnerte ihn an ägyptische Hieroglyphen. Bau- und Schaltpläne? Schriftzeichen? Gemälde? Oder etwas ganz anderes?

Zur Mitte hin senkte sich die Scheibe bis zu einem etwa drei Meter durchmessenden Zentrum. Obwohl dieser Bereich deutlich sichtbar war, blieb die Tiefe ein Geheimnis. Toufec versuchte, sie abzuschätzen und scheiterte.

Noch immer lag der Atope am Boden. Möglicherweise war er tot. Aber das ergab keinen Sinn. Warum sollte er die Mühe eines Gangs durch den Raum auf sich nehmen, um am Ziel zu sterben? Waren die Wertvorstellungen des Richters so verschiedenen von seinen eigenen? Nahm er den Tod in Kauf, solange ein bestimmtes Ritual gewahrt blieb?

Die beiden Sganshan hielten den Stab. Je eine ihrer vier Klauenhände packte ein Ende. Einen Augenblick glaubte Toufec, die beiden Wesen würden sich darum streiten wie zwei Hunde um einen Knochen. Dann löste sich die Hand des größeren Sganshan, und der Kleinere der beiden sank auf die vorderen Stützarme. Er spannte die Beine an. Mit einem Satz sprang er auf die Scheibe, den Stab in der Hand.

»Der Glivtor ...«, murmelte Shanda.

Der Sganshan trug den Glivtor über die Scheibe. Nun erst erkannte Toufec, wie schnell die schwarze Fläche rotierte. Die Konturen des fremden Wesens verwischten, wurden flüssig wie Schlieren. Dennoch blieb der Sganshan stehen. Eigentlich sollten die Gewalten ihn von der Scheibe fegen wie welkes Laub. Doch er bewegte sich, als spüre er die Fliehkräfte nicht.

Er kam der Mitte der Scheibe immer näher, den Glivtor vor sich ausgestreckt. Mit einer weiten Bewegung holte er aus und senkte den Stab in die Mitte der Vertiefung, als ramme er eine Flagge in den Boden.

Der Stab rotierte um sich selbst.

Obwohl die Drehungen des Stabträgers atemberaubend schnell waren, spürte Toufec die Erhabenheit des Moments. Die anderen Sganshan hatten die Oberkörper aufgerichtet, soweit sie es vermochten, und die Arme ausgebreitet wie gläubige Bittsteller, die auf einen Segen ihrer Gottheit warteten.

Der Sganshan verließ die Scheibe wieder.

»Es ist getan«, flüsterte Shanda. »Es endet und beginnt. Jeder Atope ist einzigartig.«

Der Glivtor wurde transparent bis auf das Kopfstück, das seine seltsame, unkonkrete Optik beibehielt. Zuerst meinte Toufec, darin ein Schlangen- oder Medusenhaupt zu erkennen. Dann ein Gesicht. Danach ein anderes. Mit jeder Drehung veränderte sich der Knauf, wurde zu neuen Linien und Mustern, sinnverwirrend und schwindelerregend. Frau, Mann, Onryone ... Es mochten Hunderte von Zügen sein, die in Sekunden über das Stabende huschten wie in einem Kaleidoskop.

Mit der Veränderung stimmte die Scheibe ein tiefes Brummen an, das wie ein Bass durch Knochen und Haut wummerte.

In die Sganshan im Raum kam Bewegung. Vier von ihnen hoben den reglosen Atopen auf. Vier weitere versammelten sich um eine Art Tisch, der grün und kränklich aus dem Boden wuchs. Hinter ihnen stand das dürre Lebewesen in dem mantelähnlichen Schlauch und beobachtete sie, ohne sich zu nähern.

Die Tischplatte war gerade so lang wie der Richter. Zwei Sganshan hoben die Hände und bedienten etwas, das wie ein Holo aussah. Der Körper des Richters schwebte ein Stück in die Höhe. Er drehte sich sanft, eine schwache Spiegelung des Glivtors, der nach wie vor um sich selbst raste und dabei immer wechselnde Gesichter offenbarte  wenn es denn Gesichter waren.

Die beiden Sganshan streckten ihre Arme vor. Aus den Krallenfingern schossen lange Klauen, die sich skalpellartig verdünnten. Wie Tänzer bewegten sie sich, schlitzen in geraden Linien die sperrige Kleidung auf, dass sie auf den Tisch unter dem Richter fiel. Ein ausgemergelter, dünner Körper kam zum Vorschein. Knochen zeichneten sich unter gespannter Haut ab.

Ein anderer Sganshan nahm die zerschnittene Kleidung auf, den Kopf gesenkt, und trug sie gemessenen Schrittes davon.

Die beiden Sganshan wandten sich dem nackten Körper zu.

»Ein Operationstisch. Sie müssen einen Eingriff vornehmen.« Erst, als er die Worte hörte, begriff Toufec, dass er laut gesprochen hatte. Sein Herz raste. Die Sganshan mit ihren Krallen und den gebogenen Schnäbeln weckten uralte Ängste in ihm. Gleichzeitig faszinierte ihn, was da unten geschah. Auf seine eigene Art fesselte es ihn stärker als der Prozess der zerfallenden und sich zugleich neu bildenden COLPCOR.

Der Ton der Wehengrube schwoll rhythmisch an. In seinem Takt bewegten sich die Sganshan wie Tanzmeister. Ihre Arme beschrieben grazile Bögen. Die Finger flossen am Körper des Richters entlang. Zwei Stardirigenten hätten ein Orchester nicht emotionaler dirigieren können.

Winzige Tropfen bildeten sich dort, wo sie ihr Werk verrichteten und die Haut aufschnitten. Doch statt zu verschmieren oder auf den Boden zu spritzen sammelte sich die rotblaue Flüssigkeit in Kugeln, die in der Luft schwebten und stetig anwuchsen, bis sie groß wie Äpfel waren. Während die unteren Hände der Sganshan mit den Krallen die oberste Schicht lösten, zogen und zupften die oberen wie an der Schale einer widerspenstigen Frucht.

Stück um Stück löste sich die Haut, erfüllt von einer Art Eigenleben. Sie klumpte nicht zusammen oder bildete Rollen. Stattdessen schwebte sie in der Form des Körpers in die Höhe, wo immer die Sganshan sie hindirigierten.

Toufec schluckte. »Sie ... sie häuten ihn!«

Shanda öffnete die Augen. »Sie schaffen neue Bälge. So wie den, der entführt worden ist. Vom Hauptfraktor Rhodan.«

Aus dem Boden fuhren Gestelle, rechteckig wie Bilderrahmen. Drei Sganshan näherten sich und zogen das schwebende Hautstück fort. Doch die Haut wollte bleiben. Sie wehrte sich, versuchte, sich zu entziehen und unter die Liege zu fliehen. Wie ein verängstigtes Tier stieß sie rotblaue Kugeln zur Seite.

Weitere Sganshan betraten den Raum. Sie kamen den anderen zu Hilfe, ließen sich auf die Knie sinken und zerrten den zuckenden Balg hervor. Zu fünft gelang es ihnen, ihn in das Gestell zu zwingen, in dem metallen schimmernde Klammern ausfuhren und zuschnappten.

Eine Weile wehrte sich der Balg, ruckte, dass das Gestell erzitterte. Dann kam er zur Ruhe wie ein Kleinkind, das von einem Wutanfall müde geworden war. Gerade rechtzeitig, denn die flinken Hände der Sganshan hatten bereits einen zweiten Balg losgeschnitten, der noch wilder und unberechenbarer war als der erste. Er rollte sich zusammen, legte sich einem Sganshan um den Hals und würgte ihn. Mit weit geöffnetem Schnabel sackte der Sganshan auf die Knie und griff sich an die Kehle. Dabei spreizte er die Krallen weg. Obwohl sein eigenes Leben in Gefahr war, war es ihm offensichtlich wichtiger, die Unversehrtheit des Angreifers zu wahren.

Vier Sganshan waren vonnöten, um das Hautstück abzurollen, durch Schläge mit den Handflächen abzulenken und in ein weiteres Gestell zu verfrachten.

Toufec hätte darüber gelacht, wenn der Vorgang nicht etwas zutiefst Verstörendes und zugleich Erhabenes an sich gehabt hätte. Der Richter wurde Schicht um Schicht weniger. Die Dirigenten entzogen dem Lied jeden Ton.

»Er ist tot.« Erschüttert betrachtete Toufec Dannoer. »Er muss tot sein.«

»Nein. Und ja. Es ist schwer in Worte zu fassen, was sie zu ihm denken. Aber ich begreife, wie sie sich in Bezug auf die Bälge sehen. Sie sind ihre Hüterinnen oder besser ... Mütter.«

»Verzeih, wenn ich mich mit Glückwunschholos zurückhalte. Bei dieser Geburt kann man schwer die Augen in den süßen Gesichtern loben.«

Shanda blinzelte. »Es ist ein Werden. Und es ist noch nicht vorbei.«

»Wir sollten es stoppen. Was auch immer da in der Wehengrube geschieht  ich bin sicher, wenn Pri hier wäre, würde sie es sabotieren wollen. Wir helfen dem Widerstand am besten, wenn wir eingreifen. Der Richter ist ein Machtfaktor, der hier und jetzt ausgeschaltet werden kann.« Er hob den Kopf. »Pazuzu?«

Aus dem Fläschchen an seinem Gürtel entströmte Rauch. Er bildete ein schwebendes Gesicht vor seinem eigenen. »Ja, Eigenvater?«

»Schaff mir eine Waffe. Etwas, mit dem wir das Drehen dieser Scheibe anhalten können.«

»Nein, Eigenvater.«

Ärger stieg in Toufec auf. »Und warum?«

»Es wäre nicht im Sinn der Wissbegierlinge, die Teil meines Selbst sind.«

»Bitte was?« Toufec meinte, sich verhört zu haben.

»Ich habe die Wissbegierlinge aufgenommen, um ...«

»Ich weiß, warum du sie aufgenommen hast!«

Shanda riss die Augen auf. »Leiser, Toufec! Und nicht so wütend. Schau auf den Hauptschneider. Er sieht in unsere Richtung!«

Einer der beiden Chirurgen hatte den Kopf gedreht. Einen Augenblick suchte er den Balkon mit Blicken ab, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Inzwischen war die Haut des Richters so gut wie abgetragen, und er machte sich an die Muskeln im Bauchbereich.

Toufec verschränkte die Arme vor der Brust. Am liebsten hätte er sich den Bart gerauft. »Warum willst du nicht helfen?«

Pazuzus trotziger Ausdruck verstärkte sich. »Das habe ich schon gesagt. Wegen der Wissbegierlinge.«

Toufec war ratlos. Kündigte ihm Pazuzu die Gefolgschaft auf? War es so weit, sich den Säbel wieder um die Hüfte zu schnallen statt des Behälters des Nanogentenschwarms? »Du bist mir unterstellt, Pazuzu. Ich verlange, dass du deinen Ungehorsam überdenkst.«

»Ich bin nicht ungehorsam!« Nun wurde Pazuzu laut und Shanda warf ihm einen warnenden Blick zu. Er bremste sich ein wenig. »Hier entsteht Leben, Eigenvater. Ein einzigartiges Leben. Es ist eine fantastische, Ehrfurcht gebietende Geburt.«

Als wollten die Sganshan Pazuzus Argumentation unterstützen, flammten unten im Raum strahlende Lichter auf. Sie stammten von bunten, reich verzierten Gefäßen. Teils waren es schlichte Urnen, die lediglich matt leuchteten, teils prächtige Kunstwerke von überwältigender Schönheit.

Besonders eine der Kanopen lenkte Toufec ab. Ein vasenartiges Gefäß, das aus reinstem Gold zu bestehen schien und mit prächtigen blauen Steinen geschmückt war, groß wie Taubeneier. Hätte er ein solches Schmuckstück je in Tiamat in die Finger bekommen, wäre er ein König gewesen  falls er denn lange genug überlebt hätte, um sich daran zu erfreuen. In Tiamat hätte ein Räuber für weit weniger getötet.

Der Hauptschneider legte das Herz des Atopen hinein.

Pazuzus Opalaugen schimmerten. »Ich werde den heiligen Prozess nicht sabotieren. Ich bin kein Mörder.«

Toufec überlegte, Pazuzu umzustimmen. Ihm zu erklären, dass der Richter fortmusste, weil damit ein Zeichen gesetzt werden konnte. Luna war in den Fängen der Onryonen und des Tribunals. Die Atopische Ordo hatte unendliches Leid über die Bewohner gebracht, Familien zerrissen und durch den Repulsorwall ein einziges großes Gefängnis geschaffen. Sie hatte den Mond instrumentalisiert, ihn zu einer Waffe gemacht, mit der sie Terra, die LFT und das Galaktikum bedrohen konnte. Eine Basis des Unheils. Wenn Luna wieder springen konnte  oder »Züge machen«, wie die Onryonen es nannten , würde der Mond für neuen Schrecken sorgen. Aber Toufec spürte, dass er nicht an Pazuzu herankommen würde.

Fast schien es, als könne Pazuzu seine Gedanken lesen, denn er bekräftigte seine Meinung: »Ich werde den Atopen nicht töten. Ich kann es nicht über mich bringen, diese Art von Leben auszulöschen.«

Frustriert tauschte Toufec einen Blick mit Shanda. »Überzeug du ihn. Er ...«

Das tiefe Brummen endete abrupt und brachte Toufec aus dem Konzept. Die schwarze Scheibe war übergangslos zum Stehen gekommen. Die Sganshan unterbrachen ihre Tätigkeiten. Langsam sanken die strahlenden Kanopen mit den Organen des Richters zu Boden, gehalten von unsichtbaren Feldern, während die vierarmigen Vorgebeugten ihre langen Gewänder glatt strichen und mit wiegendem Gang und stehenden Köpfen auf die Grube zueilten.

Einer von ihnen stieß einen Laut aus, der wie das Fauchen von Wind klang. Die anderen stimmten ein. Ob es eine rituelle Handlung war oder einfach ihre Aufregung zeigte, erschloss sich Toufec nicht. Immer wieder wischten sich die Sganshan mit den Handrücken über die Schnäbel, als wollten sie das hornartige Material mit der eigenen Haut polieren. Sie stellten sich im Kreis um die Scheibe.

Der Glivtor ragte wie ein Zepter in der Mitte auf. Sein Stab war wieder intransparent, der Kopf verwaschen und von der vorherigen, beunruhigenden Intensität.

Etwas regte sich in der Dunkelheit der Grube. Zuckender Schatten, der sich langsam aufrichtete.

»Aber das ...« Toufec blickte von der Liege mit den Knochen und Sehnen Dannoers zu der Scheibe. »Das ist unmöglich!«

»Der Richter.« Shanda flüsterte es.

Auf der Scheibe richtete sich Matan Addaru Dannoer auf. Er entstieg der Grube, griff nach dem Glivtor und setzte seinen Weg fort. Er wirkte genauso alt wie zuvor, doch in seinen Bewegungen lag Kraft.

»Er hat sich verändert.« Shanda lehnte sich vor.

Nun fiel es Toufec auch auf. Obwohl der Atope nach wie vor alt und weise wirkte, gab es Unterschiede. Seine Federn hatten die Farbe gewechselt, glänzten in einem lackiert wirkenden Weiß. Der Hinterkopf war ausladender als zuvor, die Augen taubengrau. Er war wie eine Version seines alten Ichs und des Bewohners eines anderen Planeten mit leicht veränderter Physiognomie.

Mit einem Lächeln auf den Lippen neigte Matan Addaru Dannoer den Kopf und hob ihn wieder. Sein Blick streifte erst das dürre Geschöpf im Schlauchmantel, das weit von ihm fort am Portal stand, dann der Reihe nach die abrupt verstummenden Sganshan.

»Ich erinnere mich an ein Wesen, das mein altes Agentum stärkte und damit vorübergehend rettete. Matan Addaru Dannoer war einmal; nun bin ich Matan Addaru Jabarim.«


9.

In flagranti



Shanda wiederholte in Gedanken den Namen: Matan Addaru Jabarim. Was mochte das bedeuten?

Der Richter hob den Kopf. Seine taubengrauen Augen richteten den Blick zum Balkon. Die Bewegung schreckte Shanda auf. Obwohl sie nicht in das Bewusstsein Jabarims vordringen konnte, spürte sie, dass er den Raum sondierte.

»Wir sind nicht allein«, schien seine wachsame Miene zu sagen.

Sie packte Toufec am Unterarm. »Er ahnt etwas. Wir müssen fliehen!«

»Aber ...«

»Keine Diskussion! Raus hier!«

Shanda drehte sich zur Wand. Pazuzu half ihr, hindurchzutreten.

Toufec folgte ihr. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht.« Das stimmte, aber sie hatte eine Ahnung. Im Flugmodus legte Shanda den Weg durch den Technodom zurück, hin zu der Außenwand, durch die sie eingedrungen waren. In ihrem Gehirn gellten Alarmtöne.

Mit Höchstgeschwindigkeit legten sie so viel Abstand zwischen den Schwarzen Palast und sich wie möglich. Trotzdem blieben Shandas Befürchtungen wie ein Stachel, der in der Haut saß und sich dem Griff entzog.

»Was erschreckt dich so?«

»In der Krabbe. Vielleicht sind wir dort in Sicherheit. Ich bin überzeugt, dass der Richter uns wahrgenommen hat. Nach seiner Veränderung  oder Neugeburt  kann er das.«

Toufec sah ebenso verärgert wie besorgt aus. »Hat er in der Wehengrube Superkräfte erhalten?«

Das Versteck kam in Sicht. Das Gefährt darin war so perfekt getarnt, dass selbst der SERUN es nicht fand. Erst als sie auf hundert Meter heran waren, maß der Kampfanzug Impulse an, und Shanda bekam ein Bild.

Sie stiegen ein. Pazuzu war wieder still. Shanda meinte, den Grund zu kennen. Sie wandte sich an Kemeny. »Starten! Sofort!«

Pri richtete sich im Sitz auf. »Was ist los?«

»Der Atope hat uns entdeckt. Vielleicht zweifelt er noch, aber darauf dürfen wir nicht hoffen. Wir müssen verschwinden.«

Kemeny startete die Krabbe.

Toufec zog die Augenbrauen zusammen, dass seine Nase noch bedrohlicher wirkte. Wenn er verärgert war, konnte man vor ihm Angst bekommen. »Ich verstehe das nicht! Wir waren mindestens eine Stunde im Palast, ohne geortet zu werden. Was hat sich geändert?«

»Na ja. Ein Stück weit magst du recht haben. Der Richter hat in der Wehengrube Superkräfte bekommen.«

»Wehengrube?«, fragte Kemeny.

Shanda erzählte knapp, was sie in der letzten Stunde entdeckt hatten. Ihre Vision von Reginald Bull sparte sie dabei aus. Sie sendete die gemachten Aufnahmen und ermittelten Daten des SERUNS an die anderen Kampfanzüge.

»Der Richter ist aus der Grube gestiegen, mit dem Glivtor«, schloss sie. »Und er konnte einen von uns wahrnehmen.«

»Einen?«, hakte Toufec nach.

Pazuzus Stimme kam wie durch einen Lautsprecher. »Der Richter wittert mich. Ich kann ihm auf Luna nicht entkommen.«

Toufec schlug die flache Hand auf die Konsole. »Warum?«

Pazuzu senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Die Wissbegierlinge. Ich habe Teile der COLPCOR-Substanz integriert, und das Schiff ist in der Lage, zu interagieren. Eine Resonanz hat begonnen. Welcher Art sie ist, kann ich nicht genau erklären. Aber der Richter wird sich auf diese Resonanz einstimmen. In spätestens fünf oder sechs Stunden wird er mich erfassen können, egal, wo ich auf Luna bin. Die Schätzung ist ungenau, doch das Ergebnis unabänderlich.«

Toufec lehnte sich vor. »Dann lös dich von der Substanz! Reinige dich von den Wissbegierlingen!«

»Du meinst, ich soll sie separieren und ausscheiden?«

»Ja!«

»Das ist nicht möglich.«

»Wieso?«

»Sie sind ich, und ich bin sie. Selbst wenn ich große Teile ausscheiden könnte  etwas würde in meiner Substanz zurückbleiben. Und dieses Etwas genügt. Es würde sich rasch vermehren, bis es die gewünschte Konzentration wieder erreicht hat.«

Pri wurde blass. »Das ist eine Katastrophe. Du bist zu einer Gefahr geworden, Pazuzu. Einer nanotechnologischen Wanze!«

Das sah Shanda genauso. »Ist die Krabbe infiziert?«

»Nein. Wenn ich sie verlasse, seid ihr in Sicherheit.«

Shanda spürte seine Furcht. Sie hatte das Bild eines Kindes vor Augen, das von den Eltern ausgesetzt worden war. »Wir lassen dich nicht allein.«

In Pazuzus Stimme zeigte sich Dankbarkeit. »Ich will auch nicht allein sein.«

»Aber was dann?« Kemeny sah zu Pri. »Wir gefährden den Widerstand, wenn wir nach Luna City zurückkehren.«

Toufec hob den Kopf. »Ist der Repulsorwall inzwischen passierbar?«

Kemeny nickte. »Davon können wir ausgehen. Ich bin sicher, es dauert noch einige Stunden wenn nicht Tage. Inzwischen konnte ich ein Experiment vornehmen, das die Nachricht in der GHOOPESS bestätigt hat. Es ist möglich zu funken. Der Wall ist desaktiviert.«

Ein Kribbeln breitete sich in Shandas Magen aus. Sie ahnte, was Toufec sagen würde, und es wirbelte ihre Welt durcheinander. Nach diesem Satz würde nichts mehr so sein wie zuvor.

»Gut. Es gibt nämlich nur eine Alternative. Wir müssen Luna verlassen.«

»Wir?« Pris Stimme klang schwach.

»Ich und Pazuzu. Wer von euch noch mitkommen will, stelle ich euch frei.«

Shanda fühlte in sich hinein. Sie musste nicht lang überlegen. »Ich werde mitgehen.«

Kemeny nagte an seiner Unterlippe. Er sank in sich zusammen, drückte gleichzeitig Bestürzung und Furcht aus. Toufec sah ihm an, was in ihm vorging: Die Technik der Onryonen zu erforschen und mit YLA zusammenarbeiten zu können, zog er einer halsbrecherischen Flucht vor. »Ich ... Ich bleibe bei Pri.«

Shanda hatte nichts anderes erwartet. »Pazuzu, wie fähig sind diese Wissbegierlinge? Du hast gesagt, sie können sich vermehren? Neue Substanz erschaffen?«

»Was willst du, Shanda?«

»Ein Raumschiff. Nichts Luxuriöses oder Großes, aber eines, das transitieren kann.«

Pazuzu schwieg einen Moment. »Es ist möglich. Es dauert drei Stunden. Ich werde bauen, während wir in Bewegung sind. Zuerst brauche ich einen Traktorstrahlprojektor. Gegebenenfalls kann ich ihn später in das Schiff integrieren oder seine Bauteile verwenden.«

»Mach das.« Toufec wies auf das Holo, das die Rückansicht zeigte. »Was ist das?«

Kemeny zoomte heran. »Eine ungewöhnliche Aktivität. Thermisch und kinetisch. Ich messe außerdem hyperenergetische Vorgänge an.«

Auf einer Wandung des Schwarzen Palastes beulte sich die Oberfläche wie von vielen Tieren, die im Innern einer Wand nach außen zu dringen versuchten. Shanda dachte an einen Leinenbeutel, in dem die Leiber von Schlangen zuckten. Die dunklen Strukturen verschwammen nicht nur in Länge und Breite, sondern wölbten sich ihnen entgegen wie die Bäuche von Schwangeren.

In Pazuzus Stimme schwang Angst. »Meine Verfolger werden erzeugt. Sie sind speziell auf mich geeicht. Ich schätze ihre Entstehungsdauer auf maximal eine halbe Stunde.«

»Dann nichts wie weg.«

Toufec musste es Pazuzu kein zweites Mal sagen. Die Krabbe erhöhte die Geschwindigkeit, dass es Shanda in den Sitz drückte. Sie wirbelte über Geröll und Mondgestein, rannte auf ihren staksigen Beinen unter dem grünen Leuchten des Technogeflechts dahin.
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Ich renne über das Mondgestein. Ein Verfolgter. Als ich noch Maschine war und nur einen Funken Seele hatte, war mir das egal. Die STARDIVER, die abstürzte, die Schrecken, die ich erlebte  es betraf mich kaum. Auf dieser Jagd ist das anders.

Während ich Kilometer um Kilometer fresse, baue ich den Raumer. Zuerst kommt der Traktorstrahler. Geformt aus mir, meinen Anweisungen und dem Material, das ich aufgenommen habe. Es spielt mit, vermehrt sich, lässt sich von mir lenken. Aber da ist ein Widerstand. Ein bösartiges Flüstern und Wispern.

Shanda zeigt nach draußen. »Ist das schon der Traktorstrahlprojektor?«

»Ja.« Ich arbeite weiter. »Wie soll das Schiff heißen?« Eigentlich eine unwichtige Frage, trotzdem beschäftigt sie mich. Früher habe ich nicht verstanden, warum Menschen beleidigt waren, wenn man ihren Eigennamen verfremdete. Das ändert sich. Namen sind wichtig. Sie drücken Individualität aus.

»THOERIS.«

Ich rufe eine Information ab. »Wie eine Form der Schutzgöttin schwangerer Frauen im Alten Ägypten?«

»Wenn du es sagst.«

Ich hülle mich in Schweigen. Die Aufgabe ist komplex. Pläne habe ich genug, doch sie müssen umgesetzt werden.

Immer wieder prüfe ich die Umgebung. Kommen die Verfolger näher? Ich weiß es nicht, noch sind sie zu weit fort. Aber sicher ist, dass sie keine Zeit verlieren werden, deshalb darf ich es auch nicht. Und ich muss an Pri und Kemeny denken. Je näher sie an das Mondgefängnis Luna City herankommen, desto besser sind ihre Chancen, auf geheimen Wegen zu entkommen. Ob die Onryonen mir von der Stadt aus Gleiter entgegenschicken werden? Wird der Richter sie informieren, oder ist das eine Sache zwischen mir und ihm?

Wenn ich Glück habe, ist er unsicher. Seine Justierung ist am Arbeiten.

Ich nehme die Steinlandschaft um mich her mit der Krabbe wahr; durch zahlreiche Optiken ergibt sich ein umfassendes Bild. Etwas stört mich daran. Ist das Sand, auf den ich zusteuere?

Es rauscht in meinem Sein. Wie flüsternde Worte in einer fremden Sprache.

Es sind die anderen. Die tt-Progenitoren. Sie teilen sich, vermehren sich, werden mächtiger. Neugierig erkunden sie mein neu gewonnenes Bewusstsein wie Touristen einen ungewöhnlichen Urlaubsort.

Ich prüfe die Umgebung. Noch mehr Wüste. Wo ist das Technogeflecht? Shanda und Toufec können Visionen haben, eine irregeführte Wahrnehmung. Aber ich? Wie ist das möglich?

»Wir kriegen dich«, flüstern die Stimmen. Es sind meine Stimmen. Ich selbst spreche tausendfach. Die Wissbegierlinge imitieren mich, entwickeln sich durch mich oder bilden zumindest nach, was sie finden. Sie sind Meister der Kopie.

»Haltet den Mund!« Ich sage es so, dass nur sie es hören können.

Draußen sehe ich den entstehenden Antrieb, der klein wie eine Faust ist. Er wächst rasch an. Und ich sehe Wüste.

Genug davon. Ich will die Illusion wegschieben, was misslingt. Der Sand rast auf mich zu, hüllt mich ein. Plötzlich stehe ich in Tiamat. Ich bin ein Kind, keine zehn Jahre alt, habe eine scharf gebogene Nase, geschwungene Augenbrauen und Unsinn im Kopf.

Das bin nicht ich. Es ist Toufec. Ich habe mir selbst das Aussehen von Toufec gegeben und hocke mitten in einem Stall auf sandiger Erde. Es riecht nach Urin, Pferdeäpfeln und Kameldung. Ich begreife. An diesen Ort hat sich Toufec als Kind zurückgezogen, wenn er Ärger mit seinem Oheim hatte.

»Pazuzu, komm raus!«

Erst meine ich, der Oheim würde rufen. Doch die Stimme ist zu jung.

»Traust du dich?«

Ich stehe auf, laufe zur Stalltür und sehe auf den Hof. Da ist ein Junge mit dunklem Gesicht und schwarzen Haaren. Ist das Asin? Toufecs kleiner Bruder? Er trägt ärmliche Kleidung, wie ich. Doch in seinen Augen lodert ein unbeugsamer Wille. Sie sind ganz schwarz, haben keine Iris oder Pupille. Auf der Oberfläche der Augäpfel bewegt sich etwas. Sandkörner? Würmer?

Nein, er ist nicht Asin. Sie sind es. Irgendwie haben sie es geschafft, mich auszutricksen und mein Bewusstsein  oder einen Teil davon  an diesen Ort zu locken.

Sie warten ab. Eine Weile rührt sich nichts. Ich höre Kamele blöken und irgendwo ein Klappern und Poltern.

»Wenn du nicht kommst, holen wir dich.«

Da ist es wieder. Dieses unsinnige Gefühl. Soll es wirklich zu etwas gut sein? Wie kann Angst einem Intelligenzwesen helfen? Gut, Vorsicht vielleicht. Aber Angst?

Es ist nur eine Messung zwischen dem, was ist, und dem, was sein soll, und was fürchte ich? Den Tod? Lächerlich. Dieser Körper ist so unecht wie ganz Tiamat.

Ich überwinde die Furcht und trete hinaus. Sonnenlicht blendet mich, dass ich die Augen zukneife.

Der Junge steht breitbeinig vor mir. »Füg dich, Pazuzu. Du weißt, worauf das hinausläuft.«

Ich will ihm sagen, dass er sich fügen soll. Aber das traue ich mich nicht. Er ist größer als ich. Einer von den Älteren. Wie Toufec ihnen früher ausgewichen ist, will auch ich ausweichen. Seine schwarzen Wurmaugen sind kalt wie schattiges Weltall.

»Was ist? Folgst du uns?«

Vorsichtig berühre ich meine Hüfte. Eine Flasche hängt daran, die ich reibe. Rauch steigt auf. Toufecs Gesicht erscheint und sieht mich ernst an. »Wenn du eine Räuberbande gründen willst, musst du zuerst die Rangfolge klären.«

Der Junge lacht. »Weg mit ihm! Er ist weit fort.«

Er streckt die Hand aus, und Toufecs Züge lösen sich auf.

Ich reibe erneut an der Flasche. Dieses Mal dringt eine ganze Wolke aus Rauch hervor. Ein Frauenkörper. Shanda! Sie ist nackt, wie sie es auf dem Balkon im Technodom war, einen Schritt vor dem Abgrund. Sie lächelt.

»Du hast mich gerettet, Pazuzu. Lass zu, dass ich dich rette.«

Der Junge verengt die Augen. »Schick sie weg. Sie kann dir nicht helfen.«

»Nein!«

»So oder so. Es wird Zeit, dich zu integrieren.« Der Junge kommt auf mich zu.

Ich weiche zurück bis ich an die raue Stallwand stoße. Der Gestank nach Dung und Urin wird übermächtig, doch ich rieche ihn kaum.

Der Junge rennt los, springt auf mich zu. Nein. Er springt in mich hinein! Genau auf den Platz, den ich einnehme. Statt an mir abzuprallen, flimmert sein Körper. Er taucht in mich ein. Ich schreie: »Raus!«

Da ist ein Lachen tief in mir. So, wie ich früher ganz tief in mir gelacht habe, wenn Toufec einen seiner Witze machte. Alles in meinem Inneren ist kalt.

»Pazuzu, du musst ihn beherrschen!« Shanda steht noch immer da, nackt und aus Rauch geformt.

Ich will zu ihr; hebe den Kopf und gehe auf sie zu.

»Dein Körper gehört uns«, flüstert der fremde Junge in mir.

»Ich habe keinen Körper!« Ich löse mich auf, werde Rauch wie Shanda und verschmelze mit ihr.

Der Junge bleibt zurück. Er ballt die Finger zu Fäusten. Seine Gestalt verschwimmt, so wie der Glivtor und der Schwarze Palast verschwimmen. »So oder so. Wir kriegen dich. Du weißt, was wir wollen.«

Ja, ich weiß es. Ich fühle den brennenden Wunsch der Wissbegierlinge.

Der Junge lacht. »Während du noch mit dir haderst, kontrollieren wir einen Teil von dir. Du wirst tun, was der Richter wünscht. Dich stellen.«

Ich zittere. Das Schlimme ist, dass ich diesem Balg glaube. Shanda, Toufec, Pri und Kemeny sind in höchster Gefahr.

Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihnen helfen soll.
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Shanda starrte das Holo an, das sie gleichermaßen verwirrte und faszinierte. Es zeigte den Bau eines Raumschiffs im Zeitraffer.

Die THOERIS hing wie ein sechs Meter durchmessender Mond schräg hinter und über Pazuzus Gefährt. Die obere Hälfte des winzigen Kugelraumers war durchsichtig. In diesem Format hätte man eher von einer Jacht sprechen können, doch die THOERIS ähnelte so frappierend einem großen Schiff, dass sie wie ein teuer gearbeitetes Spielzeug daherkam. Aufgrund ihrer Einfachheit fehlte ihr der Prunk einer Jacht, nicht jedoch die Eleganz. Gerade die Schlichtheit machte sie auf unnachahmliche Weise ästhetisch.

Die Krabbe änderte ihren Kurs so ruckartig, dass es Shanda in den Sitz presste. »Was soll das?«

Kemeny beugte sich über das Holo. »Wir steuern ein Ziel an. Ein verfallenes Gebäude. Könnte eine verlassene Forschungsstation der Onryonen sein.«

»Warum will Pazuzu dorthin?«, fragte Pri. »Ist sie besonders gut für ein Versteck geeignet?«

Toufec zog die Augenbrauen zusammen. »Pazuzu?«

Stille folgte.

»Pazuzu?« Toufecs Finger tippten nacheinander auf die Lehne, vom kleinen Finger zum Daumen. »Rede mit uns.«

»Entfernung acht Kilometer.« Kemeny vergrößerte die Darstellung. »Wir nähern uns rasch.«

Die Station war in der Mitte eingebrochen. Ein eiförmiges, knapp zehn Meter hohes Gebilde zwischen Technogeflecht, das vielleicht als Außenposten gedacht war, sich aber nicht als nützlich erwiesen hatte.

Orangerote Punkte tauchten auf. Sie schlossen sich ringförmig um die Station. Shanda erkannte sie sofort: Technowürmer. Auch um diese aufgegebene Insel onryonischer Kultur wucherte ein Verteidigungsring.

Toufec berührte ihren Arm. »Kannst du herausfinden, was los ist?«

»Ich versuche es.« Shanda konzentrierte sich auf Pazuzu. Das war schwer, denn er hatte keinen klar umrissenen Leib, in dem sich sein Denken befand. Sein Bewusstsein saß in der Flasche, die Toufec bei sich trug, und doch ging es darüber hinaus, als könne er es im Wind fliegen lassen wie einen Luftballon, nur mit einer dünnen Schnur mit dem Behälter verbunden.

Was fühlte er?

Weißgelbes Licht füllte Shandas Bewusstsein. Gleißend wie eine Sonne, die sich in einem Glassee spiegelte. Darunter lagen Empfindungen. Furcht? Trotz? Kampfbereitschaft? Womöglich eine Mischung aus allem.

»Er ist weit fort. Etwas beschäftigt ihn. Da ist ein Zwiespalt. Eine Zweigleisigkeit. Und dann ...« Verwirrt hielt Shanda inne. In der Beer & Mädler-Universität hatte sie klare Impulse von Pazuzu empfangen. Warum war es dieses Mal anders?

Erst als Pazuzu mit der Krabbe auf den Gürtel aus Technowürmern zustakste, begriff Shanda, dass er mehr als eine nanotechnologische Wanze war. Die Wissbegierlinge hatten ihn okkupiert. Er war zum Verräter geworden.

»Pazuzu!«

Das Gefährt hielt auf den Ring zu.

Kemeny stand halb aus dem Sitz auf. »Ein Ausfall! Wir haben keinen Schutzschirm! Weder Nanoschatten noch sonst eine Barriere! Die Würmer werden uns zerfetzen!«

»Bei Marduk!« Toufec presste die Zähne zusammen. »Was hat er jetzt wieder? Panik?«

»Schlimmer!« Shanda fühlte Pazuzus Konflikt. »Es sind die Wissbegierlinge. Irgendwie manipulieren sie ihn.«

»Tu etwas!«, forderte Pri. »Brich in seine Gedanken ein! Wenn du es nicht schaffst, sind wir tot. Die SERUNS sind wertlos, wenn wir Pazuzu zum Feind haben.«

Shanda schluckte. Das war brutal ehrlich. Und die Wahrheit. Wenn Pazuzu es wollte, würde er einen Weg finden, ihre Schutzanzüge zu zerstören.

Sie schloss die Augen. »Leider gibt es da ein Problem. Pazuzu ist kein Telepath. So leid es mir tut. Ich kann nichts machen!«

Kemenys Finger flogen über die Bedienelemente. Die Krabbe reagierte nicht. Sie war nur noch fünfhundert Meter von den Würmern entfernt.

Pri berührte ihren Falthelm über einer der Wunden. Das Grauen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wir hätten ihm nicht vertrauen sollen. Pazuzu ist ein Verräter.«

»Er kämpft dagegen an.« Das spürte Shanda. Aber würde das genügen? Sie wussten zu wenig über die Wissbegierlinge.

Hinter einer Kuppe aus Stein und Geflecht kam ein Wald aus bis zu zehn Meter hohen Wedeln in Sicht. Sie wogten träge wie in einem lauen Wind.

»Abdrehen! Kurs ändern!« Kemenys Bewegungen wurden hektischer.

Toufec ging an den Ausgang und berührte den Sensor. »Er ist verschlossen. Pazuzu hat uns eingesperrt! Aktiviert die Schirme der SERUNS. Wir schalten sie zusammen.«

Bisher hatten sie das vermieden. Auf dem engen Raum konnte es zu Komplikationen kommen. Zwar würden die Positroniken menschliches Leben um jeden Preis schützen, doch die Krabbe konnte bei Indifferenzen Schaden nehmen.

Shanda gab den Sprachbefehl, worauf sie eine Fehlermeldung erhielt.

»Dieser verdammte Nanoteufel!« Toufec wand sich im Sitz. »Etwas blockiert die Schutzschirme!«

»Störstrahlung«, sagte Kemeny. Shanda musste es ihm lassen, dass er bei aller Panik ein Hauch von Interesse an dieser Technologie in seiner Stimme lag.

Was blieb ihnen? Eine Bewaffnung hatte die Krabbe nicht.

Pri fluchte und bearbeitete die Wand mit einem Strahler. Eine grüne Partikelwolke bildete sich über dem Desintegrator. Ein faustgroßes Loch fraß sich in die Wandung, das quälend langsam größer wurde.

Die Krabbe raste in den Wald hinein und hielt abrupt an.

Trotz der Ausgleiche drückte es Shandas Magen nach oben. Sie keuchte.

Die Würmer reagierten sofort. Acht von ihnen schnellten vor, sausten durch die äußere Hülle aus leichtem Material und klatschten mit einem satten Schmatzen gegen SERUNS und Sitze. Drei von ihnen spannten sich wie Fäden im Innenraum.

Toufec zerschlug sie.

Shanda hätte Pri gern geholfen, doch sie hatte lediglich einen Paralysestrahler. Sie schoss damit auf einen der Wedel, ohne eine Reaktion zu erzielen.

Draußen brachten sich weitere Würmer in Stellung. Ihre Körper spannten sich wie Stahlfedern. Sie wölbten die langen Körper in einer geschwungenen Linie und stießen zu.
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Ich bin noch immer in Tiamat, doch ich weiß, dass es eine Vision ist. Mit erhobenen Händen stehe ich da und erschaffe ein Bild der Realität.

Die Krabbe schwebt wie in einer Trividübertragung vor mir. Sie ist in den Ring aus Technowürmern eingedrungen. Mehrere Schlingen winden sich um sie. Ein gutes Dutzend der Auswüchse hat den Rumpf durchbohrt. Weitere sind daran abgeprallt und suchen am Boden einen Weg hinein.

Die Szene wechselt in den Innenraum. Grüne Fäden legen sich um meinen Eigenvater, Shanda und die anderen.

Der Junge steht wieder neben mir. »Nimm ihnen den Schutz. Zerleg ihre SERUNS!«

»Nein. Ich bin kein Mörder.«

Ich durchdenke das Problem. Was ich sehe und höre, sind keine Wissbegierlinge. Es ist meine Interpretation von dem, was tatsächlich geschieht. Mein Bewusstsein zeigt mir diese Bilder. Der Geist übersetzt, was er kaum versteht. Aber ich habe noch eine andere Natur.

In der Erinnerung höre ich Toufecs Stimme: »Du bist eine Maschine.«

Ja und nein. Mehr als das, aber nicht weniger. Es ist höchste Zeit, die Wissbegierlinge in die Schranken zu weisen. Ich weiß, dass es mit der richtigen Energie gelingen wird. Sie mögen viele sein, doch sie haben weder ein voll ausspezifiziertes Bewusstsein noch einen ausgeprägten Willen.

»Schluss damit!« In diesen zwei Worten liegt die Entschlossenheit, die mir bislang fehlte.

Die Wüste und der Junge zerfallen. Sie zerrieseln wie eine Burg aus Sand. Ich bin wieder die Krabbe.

Technowürmer stechen nach Toufec und Shanda, schlingen sich um ihre Anzüge.

»Schneidet das ab!«

Ich spüre eine Weigerung. Keine Stimmen. Ein Teil von mir will es tun, doch die Wissbegierlinge blockieren mich. »Ich befehle es!«

Mit Gewalt zwinge ich ihnen meinen Willen auf, stelle mir vor, wie ich wachse, größer und größer werde, bis sie ein Nichts gegen mich sind.

Sie wimmern, wehren sich.

»Los!«

Ein berauschendes Gefühl steigt in mir auf: Triumph! Ich habe die Wissbegierlinge unter meiner Kontrolle. Sie sind die Maschinen. Sie dienen mir. Es ist neu, dass mich eine Emotion derart belebt.

Die Krabbe schließt die Löcher. Ich bilde den verstärkten Nanoschatten samt Schutzschirm aus. Zerschnittene Würmer winden sich auf dem Boden.

»Schafft das raus!«

Ich stelle mir vor, wie ich die Ranken durch eine Schleuse entferne. Die Wissbegierlinge fügen sich. Sie akzeptieren mich mehr und mehr als neuen Herren.

»Pazuzu!« Kemeny zeigt auf die Ortung. »Unsere Verfolger holen auf!«

Shanda und Toufec streifen die letzten Fetzen von Technowürmern von sich.

Toufec schüttelt den Kopf. Er fasst sich zuerst. »Wie weit ist die THOERIS?«

»Wenn ich das Material der Krabbe nutzen kann, ist sie in zehn Minuten startbereit.«

Pri steht auf und berührt Kemeny an der Schulter. »Dann los mit euch. Wir kommen zurecht. Viel Glück.«

Sie sagt es glatt und schnörkellos. Vielleicht sind ihr Verabschiedungen zuwider. Sicher hat sie schon viele erlebt.

Toufec nickt ihr zu. »Es tut mir leid, dass wir nicht mehr tun konnten.«

Ein Lächeln macht Pri Sipiera hübsch. Die kleine, drahtige Frau steht aufrecht wie ein Soldat. »Ihr habt genug getan.«


Epilog

In Anbetracht Pazuzus

28. Mai 1516 NGZ



Pri stieg aus der Krabbe aus und flog los, ohne zurückzusehen. Kemeny folgte ihr dichtauf. Sie suchte über die hintere Außenoptik das Bild, um zu beobachten, was mit der Krabbe geschah.

Das Gefährt zerfiel. Ein breiter Bach rieselte Richtung Boden, fing sich kurz davor in der Luft und floss wie ein Strom in unsichtbarer Bahn zu dem fast fertiggestellten Raumschiff. Dort bildeten die Partikel einen Teil des Rumpfs, schlossen Lücken und verschmolzen zu einem Ganzen. Es war weniger spektakulär als der Anblick der sich zersetzenden COLPCOR, dennoch fröstelte Pri. Was für eine überragende Technologie!

Sie schluckte, als sie im Hintergrund die Jäger auf der Ortung erkannte. Kemeny und sie mussten fort, wenn sie nicht wie ein Fanal auf dem Radar der Feinde aufblitzen wollten.

Sie flogen weiter, in der bangen Hoffnung, dass die THOERIS es geschafft hatte. Obwohl es riskant war, nahm Pri eine Verbindung zur Beer & Mädler-Universität auf.

Im Display zeigte sich das Gesicht von Quinta Weienater. »Pri! Wart ihr erfolgreich?«

»Zum Teil. Der Funkspruch ist raus. Mit etwas Glück bekommen ihn die LFT oder das Galaktikum. Aber, Quinta, wir sind in Gefahr. Kemeny und ich. Wir brauchen jemanden, der uns abholt.«

Obwohl der Verweis auf Kemeny und sie bei Quinta unzählige Fragen nach sich ziehen musste, stellte sie keine davon. »In Ordnung, Pri. Das übernehme ich selbst. Ich sitze schon im Mondwurm. Bin unterwegs. Gib mir verschlüsselte Koordinaten.«

»Mach ich. Und informier Errest Coin. Er soll Hanta Degan von Spektrum Luna kontaktieren. Ich will mich mit ihr treffen. Persönlich. Es gibt einiges, was die Öffentlichkeit erfahren sollte.«
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Toufec warf sich in den einfachen Schalensitz. Das Innere der THOERIS maß kaum fünf Meter. Zwischen der unteren Wandung und dem Rumpf waren zahlreiche Maschinen und Aggregate untergebracht, inklusive des Antriebs.

Für die Enge war das Innere erstaunlich hell und freundlich gehalten. Es bestand aus einem schlichten Terminalbereich und einem hinteren Teil, der noch nicht ausgestaltet war. Pazuzu kümmerte sich zuerst um das Wesentliche. Einen Schlafplatz und sanitäre Einrichtungen brauchten sie nur, wenn sie überlebten.

Ein Zittern lief durch das Schiff. Langsam stieg die sechs Meter durchmessende Kugel auf.

Shanda sank in den zweiten Sitz. Inzwischen konnte man die Verfolger auch durch den transparenten Kuppelteil sehen. Sie stießen von oben zu. Ein Explosivgeschoss knallte in den Mondboden. Technogeflecht und Steine spritzten hoch, prasselten wie Hagel gegen die Wandung. Die dumpfen Laute ängstigten Toufec, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. Pazuzu tat, was er konnte.

Das Schiff wurde schneller und schneller, entkam dem sich schließenden Ring der Verfolger nach oben hin. Die kleinen, dreieckigen Gleiter hängten sich wie durstige Moskitos an den Raumer. Neue Schüsse folgten.

Auf dem Holo sah Toufec, dass sie getroffen hätten, hätte Pazuzu sie nicht mit Drohnen abgefangen.

Wie ein Pfeil jagte die THOERIS hinauf, höher und höher, bis Toufec den Schwarzen Palast wieder sehen konnte, klein und unbedeutend wie ein Abschiedsgruß.

»Wir schaffen es«, flüsterte Shanda.

Die Beschleunigungswerte gaben ihr recht. So schnell, wie der Palast in Sicht gekommen war, so schnell verschwand er in bedeutungsloser Winzigkeit. Sie jagten ins All, in Höhen, in die ihre Begleiter ihnen nicht folgten. Trotzdem verschwendete Pazuzu keine Zeit. Da draußen warteten Raumväter darauf, feindliche Objekte zu zerstören.

Angespannt hielt Toufec die Luft an, bis sie die richtige Geschwindigkeit erreichten.

Die THOERIS transitierte. Toufec hatte das Gefühl, durch eine meterhohe Trommel geschleudert zu werden. Sie drehte sich um ihn, machte ihm klar, dass er in das Innere einer Zentrifuge geraten war, und er seine Organe von sich geben würde, wenn der Schmerz anhielt.

Doch das Muskelbrennen ließ rasch nach und wurde zur Erinnerung. Vor ihm zeigte sich ein schwarzer Abschnitt Weltraum, sternenlos und leer. Es war gelungen. Sie waren entkommen. Die Erleichterung darüber war so groß, dass Toufec jedes Elend vergaß. »Wohin sollen wir gehen?«

Shanda öffnete den Helm und strich sich über die Stirn. »Ins Solsystem natürlich. Dort wird man uns mit offenen Armen empfangen.«

Toufec dachte an die Vorteile der vertrauten Umgebung, daran, dass sie sich dort verstecken konnten und Rückhalt finden würden. Cai Cheung und Joschannan würden sie unterstützen. Immerhin hatten sie eine Menge Informationen zu liefern, von ihren Fähigkeiten ganz abgesehen. Aber etwas anderes würden sie dort vergeblich suchen: Hilfe für Pazuzu.

Der Richter würde ihn auch dort orten können, wenn er es darauf anlegte. Hinzu kam, dass die Vermischung mit den Wissbegierlingen ein gefährlicher Sprengsatz war, der bei einer Erschütterung explodieren konnte. Pazuzu hatte die Oberhand behalten. Dieses Mal. Aber würden die Wissbegierlinge sich tatsächlich dauerhaft fügen, oder würden sie Pazuzus Bewusstsein nach und nach auslöschen?

»Nein. Pazuzu muss geheilt werden. Ich habe schon einmal jemanden verloren ...«

Er verstummte und fühlte die Wärme, die von der Flasche an seiner Hüfte ausging. Pazuzu schien zu spüren, dass er es gut mit ihm meinte.

Shanda lehnte sich vor. »Heilen? Willst du nach Tahun?«

»Nein. Eine Medowelt braucht Pazuzu nicht. Es gibt nur einen Ort, an dem ihm geholfen werden kann.« Toufec sah hinaus in die Schwärze des Alls. Es würde ein weiter Weg werden, aber einer, der sich lohnte.

»Welchen Ort meinst du?«

»Die Stadt Aures.«



ENDE





Das einzigartige Wesen der Atopischen Richter wurde aufgedeckt  doch worum es sich im Kern handelt und welche Folgen diese Erkenntnisse zeitigen werden, ist noch vollkommen unklar.

Der Roman der folgenden Woche blendet um zu den Arkoniden. Verena Themsens Band 2744 erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



AN ARKONS WURZELN
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Parapotenzial





Während Hyperenergie bis etwa 6,854-mal 1013 Kalup maßgeblich Masse, Energie und die konventionelle Raum-Zeit-Struktur des Standarduniversums »widerspiegelt«, wird Paranormales oder Psi dem ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums zugeordnet. Von psionisch, mental oder paranormal wird meist im Zusammenhang mit Lebensformen gesprochen, während paramechanisch eine künstliche oder technische Umsetzung umschreibt. Im Zusammenhang mit diesen Kräften und Wirkungen ist paranormal (»neben dem Normalen«) also zunächst nur eine weitgehend wertfreie Formulierung. Sie wird mitunter mit dem Begriff transpersonal (»über die Person hinaus[gehend]«) verbunden, sofern es Phänomene beinhaltet, bei denen Körper und Bewusstsein getrennt sind oder als getrennt erscheinen.

Der auch als »Hyper-Psi« umschriebene UHF-Bereich umfasst das Spektralband von 8,657-mal 1013 bis 4,3285-mal 1015 Kalup. In diesem ist den natürlichen Parakräften nur ein Ausschnitt von insgesamt 936 Megakalup Bandbreite ober- und unterhalb von einem Petakalup (1-mal 1015 Kalup) zugeordnet. Der weitaus größere Rest ist mit Effekten verbunden, deren genaue Wirkungsmechanismen weiterhin ziemlich unverstanden sind. Die Parawissenschaft des 16. Jahrhunderts NGZ steht hier  erst recht seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ, der den Zugriff auf den UHF-Bereich nochmals erschwert hat  leider nicht viel besser da als die der alten Arkoniden. Um 15.600 vor Christus bezeichnete der Paraphysiker Belzikaan die Paraforschung offiziell als »zwiespältige Wissenschaft«, um den Unterschied und die Trennung von den übrigen konventionellen und hyperphysikalischen Fakultäten zu markieren.

Die Erfahrungen mit den Kardec-Schilden der Porleyter, den Möglichkeiten der Cantaro, der Netzgänger oder der Arcoana sowie auch und nicht zuletzt mit den Phänomenen, die Superintelligenzen hervorzurufen vermögen, zeigen jedoch, dass »Paranormales« beziehungsweise fortgeschrittene (Para-)Technik den UHF-Bereich praktisch nutzt. Auch und gerade, weil hier oft »unstoffliche Qualitäten« einfließen  also Dinge, die mit Zuckerman-Spektrum, ÜBSEF-Konstante, Vitalenergie, »latentes Zhy« beim Dagor, Individualaura, Geist, Seele, Bewusstsein und dergleichen nur ebenso mangelhaft wie vielfältig umschrieben werden.

Als gesichert gilt, dass im Zuckerman-Spektrum ein »reduziertes« fünfdimensionales Äquivalent dessen zu sehen ist, was von den Cappins als Hypersexta-Modulpar(a)strahlung und Überlagernde-Sextabezugs-Frequenz  abgekürzt ÜBSEF  umschrieben wurde. In Diagrammform aufgetragen, zeigt das Zuckerman-Spektrum eine lange, komplexe Kurve mit Zehntausenden Zacken und Tälern, die sich nicht nur von Spezies zu Spezies deutlich unterscheidet, sondern auch von Individuum zu Individuum. Zwar lassen sich weiterhin gerade mal fünf bis zehn Prozent des Zuckerman-Spektrums exakt deuten oder bestimmten Eigenschaften zuordnen, aber es wird als eins der wichtigsten Hilfsmittel der Para- wie auch der UHF-Forschung insgesamt angesehen. Vermutet wird unter anderem, dass sich Intelligenz, Lebenskraft und Vitalenergie sowie geistige und körperliche Verfassung ebenso daraus ablesen lassen wie paranormale und transpersonale Kräfte und Wirkungen.

Im UHF- und SHF-Bereich finden sich nicht nur die »Übergänge« zur Dakkar-, Sextadim- oder gar Septadimphysik, sondern auch jene zu Pararealitäten und temporalen Phänomenen. Wir haben es mit Psi-Materie, Eiris und den Biophoren der On- und Noon-Quanten zu tun, während andererseits in diesem Zusammenhang weiterhin zu berücksichtigen ist, dass das Universum von psionischen Feldlinien durchdrungen ist. Diese stehen in enger Verbindung mit jenen des Moralischen Kodes und den Psionischen Informationsquanten (Psiqs) als den interaktiven wie informellen Verbindungen der Kosmonukleotide untereinander und den Universen im Multiversum selbst.

Die zeitweise durch DORIFER erhöhte Psi-Konstante und das in der Folge im Wirkungsbereich dieses Kosmonukleotids für die Netzgänger nutzbar gewordene Psionische Netz mit seinen Norm- und Präferenzsträngen war hierbei nur als »Anregungsform« anzusehen, während die übrigen kosmischen Kraftlinien den Grundzustand darstellten und darstellen. Und deren Nutzung stand beispielsweise den Querionen alias Oldtimern in Form der »Absoluten Bewegung« schon lange vor den Netzgängern zur Verfügung. Vor diesem Hintergrund liegt es also nahe, dass paranormal Begabte auf dieses natürliche Netz zurückgreifen, sich seiner bedienen, sein Potenzial praktisch nutzen und hierbei die vorhandenen Kräfte kanalisieren. Die Primärkraft liefert demnach der Kosmos selbst.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



Michelle Stern war sehr fleißig, ihr vorliegender Roman 2743 ist etwas zu lang geraten. Ihr müsst aber deshalb nicht auf die letzten Seiten des Romans verzichten. Ich habe ihr zwei Seiten der LKS abgegeben, dann passte es.





Zur aktuellen Handlung



Holger Schreiner

Gerade habe ich Heft 2730 fertig gelesen und zum Schluss die LKS. Ich muss den Lesern, die Teks Tod bedauern, voll zustimmen. Ihr habt einen der brillantesten Aktivatorträger beseitigt. Besonders Michael Härtel spricht mir aus der Seele. Es gibt wirklich »leblosere« Unsterbliche, die ihr hättet abservieren können. Aber leider musste es Tek erwischen.

Wie ich aus den Leserbriefen und den Ausschnitten aus dem Forum sehe, sieht das die Mehrzahl der Leser so. Ich glaube, ihr habt euch damit keinen Gefallen getan.

Trotz alledem schreibt ihr Romane auf einem sehr hohen Niveau, schreibtechnisch erste Klasse, auch wenn man mit der Handlung nicht immer einverstanden sein kann. Ich hoffe, ihr verändert in der Erstauflage nicht zu viel.

Damit kein Missverständnis entsteht: Der Zyklus ist echt klasse.



Wenn es Roi Danton, Icho Tolot oder Julian Tifflor gewesen wäre, hättet ihr Leser das mit denselben oder ähnlichen Argumenten kommentiert. Es ist eben ein Unterschied, ob eine Figur ein paar Zyklen nicht an der Handlung teilnimmt, oder ob sie diese für immer verlässt.





Jochem Doering, jaydee132@web.de

Nachdem ich lange Jahre der schweigenden Mehrheit angehörte, entwickle ich mich allmählich zum Vielschreiber. Grund ist natürlich der aktuelle Zyklus und die Fragen, die er aufwirft.

Tekeners Tod: Ich will nicht schon wieder auf die Sinnlosigkeit eingehen. Meines Erachtens steht der nächste Abgang bevor, Icho Tolot. Nach der Lektüre von 2731 befürchte ich auf Grund der müden Darstellung und einiger »netter« Anmerkungen, dass es ihn erwischen wird.

Bully: Was ist mit ihm beziehungsweise der zerstörten oder vielleicht nur scheinbar vernichteten JULES VERNE? Bei euch weiß man nie, wo man dran ist.

Atlan: Es ist  wie immer  eine Frage, wann, wie und wo er auftauchen wird (und auf welcher Seite er steht). Angekündigt habt ihr ihn ja.

Roi Danton: Ihr wollt doch wohl nicht auf die SOL verzichten, nachdem alles andere, was einigermaßen fernflugtauglich und gut gerüstet ist, außer Reichweite ist? Die KRUSENSTERN ist ja eher als Perrys und Bostichs Rettungskommando zu verstehen.

Es gibt aber noch einige »Brandherde« wie die Polyport-Kontroller: Wer hat die eigentlich? Ich kann mich nicht erinnern, dass Perry die abgegeben hat.

Kantiran: Er wird wohl das Schicksal aller Perry-Kinder ereilen und sang- und klanglos in der Versenkung verschwinden. Die Enkelin wird vermutlich auch nur eine Fußnote in der Perry-Historie sein.

NATHAN: Soweit ich mich erinnern kann, oblagen ihm die Wetterkontrolle und die Abschirmung des Solsystems. Wie geht das jetzt?

Hundertsonnenwelt: Spielt ja seit Jahrtausenden eine wichtige Rolle. Bisher kein Wort über onryonische Aktivitäten, obwohl den Atopen die Bedeutung klar sein sollte.

ES und sein Zwilling/Bruder: Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es zulässt, dass in seinem »Wohnzimmer« andere Superintelligenzen oder Ähnliches die Möbel raustragen, die er reingestellt hat.

Oder steht er etwa als Verursacher vor dem Tribunal?

Bis jetzt ein guter Zyklus (Stand 2731). Um dementsprechende Weiterführung wird gebeten.



Okay, weil Du's bist.





Hans Herrmann, pr@hans-herrmann.net

Nach einiger Zeit heute mal wieder ein Leserbrief von mir. Auslöser war die Gestaltung der Roman-Hefte. Freute ich mich noch, dass in PR 2730 auf der Seite 3 der obere Teil wieder in das freundlichere Weiß wechselte, bekam ich beim Kauf der Nummer 2733 bald einen Schreikrampf.

Gott sei Dank kam ich nicht sofort zum Schreiben eines Leserbriefs, denn nun  nach ein paar Wochen der Verinnerlichung  macht sich das neue inverse Logo (ein weißes »PERRY RHODAN« mit schwarzem Schatten) nicht mal so übel.

Wagemutig war das aber schon, denn zuerst dachte ich, das wäre ein Spin-off. Dann schaute ich aber auf die Nummer, und mein Gesicht tat erstaunt ...

Wie man auch immer zum neuen Outfit stehen mag, der Inhalt der Romane ist wie meistens gut bis hervorragend mit wenigen Hängern. Als Altleser freut man sich natürlich, wenn alte Völker oder Handlungsschauplätze neu aufgegriffen werden, derzeit Tefroder und Andromeda oder die Laren und Larhatoon, nicht zu vergessen alte Lieblinge, die Greikos und Mastibekks ...

Apropos Altleser, ich habe vor, einen oder mehrere Artikel über sogenannte Altleser zu schreiben, die ich dem Magazin SOL oder dem PR-Report anbieten möchte. Teile davon werden auch über das PR-/SF-Portal www.CC-Zeitlos.de, welches ich zusammen mit Alexandra Trinley betreibe, veröffentlicht. Es wäre prima, wenn sich hierzu möglichst viele Altleser/innen melden würden, um eine schöne Vielfalt an Erfahrungen zu Papier beziehungsweise zu PC zu bringen.

Prinzipiell sind auch Kontakte nicht nur hier vor Ort im Südharz erwünscht, um sich über PR und zu allem Fantastischen auszutauschen. Gerne können sich auch kreative Fans melden, die Texte, Grafiken und anderes für CC-Zeitlos beisteuern möchten.

Ich wünsche allen PR-Machern ein angenehmes Schaffen und allzeit fantastische Ideen.



Danke und Grüße an dein Gesicht. Wir hoffen, dass sich auf diesen Aufruf viele Leserinnen und Leser bei dir melden.





Günther Rannert, office.rannert@aon.at

Im Gegensatz zu früheren Anfängen eines Zyklus, wo übermächtige Feinde die Milchstraße im Allgemeinen und die Terraner im Besonderen unterjochen wollten, ist es jetzt anders.

Bislang wollten Laren, TRAITOR, die Frequenz-Monarchie, um nur einige zu nennen, Rhodan und seiner Gefolgschaft ans Leder. Diesmal kommt der Gegner auf leisen Sohlen und stellt Recht und Gerechtigkeit in den Vordergrund. Zur Durchsetzung ist zwar auch Gewalt im Spiel, aber nicht als Hauptsache.

Außerdem bedienen sich die neuen Mächte einer Vorgangsweise, die man bisher eher von den Terranern kannte, nämlich tarnen und täuschen, Fünfte Kolonne, Trojanische Pferde. Dabei sind sie nicht kleinlich und benutzen gleich den Erdtrabanten als Türöffner. Aber auch personell sind sie dabei. Ich erinnere an den Marshall Caileec Maltynouc oder den Verkünder des Rechtes Dhayqe im Taranis-System.

Jedenfalls bin ich sehr gespannt auf die weitere Entwicklung.



Der Grund für das ungewohnte Verhalten des Gegners wurde in den vergangenen Wochen deutlich. Was, wenn die Onryonen im Recht sind und die Galaktiker das nur noch nicht gemerkt haben oder nicht merken wollen?





Neues aus dem Perryversum



Ein Super-Leckerbissen ist seit dem 7. März auf dem Markt. In der Reihe »PERRY RHODAN-Planetenromane« ist ein Roman von William Voltz erschienen. Band 29 der Reihe trägt den Titel »Invasion der Puppen«. Den Roman gibt es auch als Hörbuch sowie als e-Book im Epub-Format und ist ebenso für den Amazon Kindle erhältlich.

Die Planetenromane findet ihr überall dort, wo es auch die Heftserie und die NEO-Taschenbücher gibt.

Am 24. März 2014 jährt sich der Todestag des ehemaligen Chefautors der Serie zum 30. Mal. Im Gedenken an Willi diesen Band herauszubringen, halte ich für eine sehr respektable Idee.



Ebenfalls druckfrisch in den Regalen eurer Buch- und Zeitschriftenhändler steht der Silberband 125. Das Hardcover heißt »Fels der Einsamkeit«. Perry Rhodan trifft auf das alte Volk der Porleyter und deren Relikte. Gleichzeitig greift auch SETH-APOPHIS nach den uralten Machtmitteln dieses Volkes.
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Nach der verspäteten Rückkehr Lunas am 22. Mai 1512 NGZ in genau der richtigen Umlaufbahn ist der Trabant ein sehr veränderter Himmelskörper. Der Mond zeigt sich als ein Himmelskörper, dessen fahlgrünes Licht alles kränklich und trostlos wirken lässt. Die einst so vertraute Oberfläche erwies sich als komplett verändert und von einem rätselhaften Technogeflecht (auch: Technokruste oder Techno-Rhizom) bedeckt. An manchen Stellen ist die bizarr geformte Schicht nur Millimeter dick, an anderen Stellen wiederum scheint nur eine dünne, technische Haut über Kraterhänge und Rillenstrukturen gespannt zu sein und wieder andere Bereiche sind von mehreren Lagen in sich verwobener Stränge und anderer Formationen bedeckt. Die Dicke des Geflechts kann bis zu mehrere Hundert Meter betragen. Insgesamt handelt es sich um eine Mischung aus Panzer, Maschinenpark und Rüstung  eben eine »technische« Schale.



Abgebildet ist eine von Geflecht bedrohte Werftanlage, die noch aus der Zeit des Solaren Imperiums stammt. Die Werft arbeitete seit Jahrhunderten weitestgehend autark und automatisch; sie war auf Spezialaufträge und Kleinauflagen besonders hochwertiger Fahrzeuge ausgerichtet, konstruierte sich deshalb je nach Erfordernissen laufend um und nahm dabei auf ergonomische oder gar ästhetische Aspekte nie Rücksicht.

Etliche Bereiche des Geflechts wirken starr, wie seit ewigen Zeiten dort aufgetragen oder angebracht. Andere Regionen brodeln geradezu vor Aktivität, dort formt sich das Geflecht immer noch oder wieder um.

Die Werft liegt im Zentrum eines lunaren Kraters, ist oval geformt und hat einen Durchmesser im inneren Ring von zirka zwölf Kilometern, im äußeren Ring bis zu vierzig Kilometer. Zum hier gezeigten Zeitpunkt (um 1565 NGZ lunarer Zeitrechnung) ist die Werft bereits zu etwa zwei Dritteln vom rätselhaften Technogeflecht eingenommen und überwuchert.





Legende:

1. Äußeres Ringfeld, das schon weitgehend überwuchert ist

2. Zentralturm mit Kontrollzentren und steuernden Positroniken

3. Noch biegsame Ausläufer des Technogeflechts, die langsam aushärten und kristalline Strukturen bilden

4. 3000 Meter hoher Kommunikationsbereich mit Andockmöglichkeiten für Kundenfahrzeuge; einige hängen noch in den Halterungen

5. Wucherung des Technogeflechts, das langsam eine große Öffnung der Werft ausfüllt

6. 1500-Meter-Transportschiff, das unter der Last des Geflechts havariert zu sein scheint

7. Automatische pilzförmige Anlage zum Ausstoß fertiger 200-Meter-Kugelraumer

8. Ein fertiggestellter Raumer hängt im Ausstoßbereich des Traktorfelds und wartet auf die Endabnahme

9. Werftanlagen, die nach individuellen Erfordernissen Spezialschiffe herstellen können

10. Im Aufbau befindliches Forschungsschiff von 800 Metern Durchmesser

11. Energieversorgung im Zentralbereich (Reaktoren und Sphärotraf-Kugelspeicher)

12. Uralte, noch aus Zeiten des Solaren Imperium stammende Bandstraße für die Produktion kleinerer Raumfahrzeuge (100-Meter-Kreuzer)

13. Übergabehangar für die Endinspektion und Abnahme fertiger Produkte

14. Fertiggestelltes, aber nicht mehr ausgeliefertes Superschlachtschiff (1500 Meter Durchmesser)

15. Außenfeldringbegrenzung mit diversen Defensivanlagen (Prall-/HÜ-Schirme)

16. Die Anlage liegt in einem fahlgrünen Licht, das vom Technogeflecht ausgeht



Zeichnung und Legende © Jürgen Rudig, nach Ideen von Gregor Sedlag;

Text: © Jürgen Rudig und Rainer Castor.

Die Homepage der Risszeichner: www.rz-journal.de
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,



mit Fug und Recht kann behauptet werden, dass die PERRY RHODAN-Serie die größte und umfangreichste Science-Fiction-Serie der Welt ist. Seit 1961 erscheinen Woche für Woche die fiktiven Romane von einem Autorenteam, das mit Leidenschaft und Ideenreichtum seine Geschichten verfasst.

Am 19. Juni 1971 startet Perry Rhodan mit einem Raumschiff namens STARDUST seine gefährliche Reise zum Mond. Auf dem Mond trifft er Außerirdische, und mit deren Technik gelingt es ihm, die Menschheit zu einigen ...

So beginnt die Geschichte des mutigen Raumfahrers, dessen Abenteuer in weit über 2700 Heftromanen und über 400 Taschenbüchern erzählt wird. Seit den späten 70er Jahren werden bis zu zehn Heftromanen zu Büchern zusammengefasst, den sogenannten Silberbänden. Bis heute sind in dieser Buchreihe sage und schreibe 124 Bände erschienen. Und im März 2014 erscheint ein weiteres PERRY RHODAN-Buch. Die Leseprobe, die Sie in der Hand halten, soll Sie auf diesen Silberband neugierig machen.

»Fels der Einsamkeit« ist ein kleines Jubiläum und durchaus ein Meilenstein. Perry Rhodan hat die Weihe zum Ritter der Tiefe erhalten. Die Zugehörigkeit zu dem uralten Wächterorden markiert jedenfalls einen besonderen Abschnitt für unseren potenziell unsterblichen Terraner. Sie wird ihm gleichermaßen Last und Lust sein und ihn tiefer in Geschehnisse von kosmischer Tragweite verstricken. Ihn, der eigentlich ein Kind unserer Tage ist.

Diese Leseprobe enthält Ausschnitte aus dem aktuellen Buch und lädt Sie ein, bei dieser Reise in die Unendlichkeit dabei zu sein.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Sabine Kropp

Redaktion PERRY RHODAN


LESEPROBE

PERRY RHODAN-BUCH 125



Fels der Einsamkeit



Auszüge aus einem »kosmischen« PERRY RHODAN-Roman

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt





1.



Khrat war eine Welt, die kosmische Geschichte atmete, ein Schnittpunkt universeller Ereignisse. Für Perry Rhodan war das längst spürbar. In den letzten Tagen hatte der Terraner sich von den Geschehnissen erholt, die ihn fast das Leben gekostet hätten  nun flog er an Bord einer Space-Jet auf den Dom Kesdschan zu. Die BASIS, das Fernraumschiff der Menschheit, stand weiterhin im Orbit über dem Planeten.

Rhodan erwartete die Weihe zum Ritter der Tiefe.

Ein starker Besucherstrom herrschte bereits. Aus allen Gebieten der Galaxis Norgan-Tur trafen Abgesandte ein, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Mit ihnen kam eine geradezu greifbar werdende Unruhe. Hektik war indes das Letzte, was Perry Rhodan bei seinem zunächst geplanten Vorstoß in das Gewölbe unterhalb des Domes brauchen konnte.

Er war nicht der erste Terraner, den die Aura eines Ritters der Tiefe auszeichnete und der die Weihe empfing. Jen Salik war vor ihm auf Khrat gewesen, ebenfalls in dem Gewölbe, von dem Gerüchte behaupteten, dass es Antworten auf elementare Fragen des Universums barg, dass dort aber zugleich unvorstellbare Gefahren lauerten. Anlass genug für Rhodan, den Dingen auf den Grund zu gehen ...



Wie ein halbes Riesenei aus leuchtendem Stahl ragte der Dom Kesdschan 156 Meter in die Höhe; er schien willkürlich in die Ebene gesetzt worden zu sein.

Jedes Haus von Naghdal, der Stadt, die unweit des Domes in Hufeisenform angelegt worden war  mit der Öffnung zum Dom hin , sah ansprechender aus. Die Gebäude rund um den Dom, in denen Zeremonienmeister und Domwarte lebten, erschienen klein und unbedeutend.

Trotz dieser Einfachheit versetzte die Anlage jeden Besucher in eine besondere Art der Hochstimmung. Wäre man der Sache auf den Grund gegangen, hätte man wahrscheinlich nichts anderes entdeckt als das Gewicht von Legenden und Mythen.

Perry Rhodan entspannte sich angesichts des friedvollen Bildes. In seiner Erinnerung hatte er sich während des kurzen Fluges mit jenen schrecklichen Vorgängen befasst, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Die Nähe des Domes machte ihn ausgeglichen.

Domwarte und Zeremonienmeister hatten den zentralen Bereich der Anlage für Besucher bis zum Beginn der Feierlichkeiten gesperrt. Umso stärkeres Treiben herrschte am Raumhafen und in Naghdal, das aus seinem Dornröschenschlaf herausgerissen worden war und in seinen schalenförmigen, luftigen Gebäuden die unterschiedlichsten Intelligenzen beherbergte.

Ein Domwart kam aus einem der Seitengebäude und näherte sich dem Platz, auf dem die Space-Jet soeben aufgesetzt hatte.

Perry Rhodan beherrschte die Umgangssprache, deren sich jeder auf Khrat bediente. Es war die Sprache der sieben Mächtigen. Seine beiden Begleiter, Roi Danton und Waylon Javier, trugen entsprechend programmierte Translatoren.

Danton, Rhodans Sohn, blickte durch die Polkuppel der Space-Jet über die Landefläche. »Ein Ein-Mann-Empfangskomitee!«, bemerkte er geringschätzig. »Eigentlich ein bisschen wenig für einen Besucher, dessen Ritterstatus hier bestätigt werden soll.«

Rhodan warf ihm einen verweisenden Blick zu. Danton deutete auf ihre Ausrüstung. »Das heißt, dass wir das alles selbst tragen müssen«, stellte er fest, packte aber schon zu und lud sich einen der Behälter auf die Schulter.

Der Domwart, der schon unter dem diskusförmigen Beiboot wartete, war nur eineinhalb Meter groß. Er hatte einen borkigen Hautpanzer und ein eulenhaftes Gesicht. Ein durchsichtiges Gewand umhüllte ihn nur unvollkommen. An seinem linken Unterarm hing eine Fülle von Instrumenten.

»Willkommen!« Es schien, als spräche der Fremde ausschließlich zu dem Ritter der Tiefe. »Ich bin Johudka und werde euch in den Dom bringen.«

»Gut«, sagte Rhodan knapp.

»Sind das Geschenke?« Johudka deutete auf die Kisten, die die drei Männer trugen.

Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, bedachte Rhodan mit einem vielsagenden Blick.

»Nein«, antwortete der Terraner. »Es befinden sich ... Geräte darin.«

»Welchem Zweck sollen sie dienen?«

»Ausschließlich unserer Sicherheit«, sagte Danton ärgerlich.

Das eulenhafte Gesicht des Domwarts verzog sich in einer offenbar grimmigen Geste. »Für eure Sicherheit wird gesorgt. Während der Zeremonie braucht der Ritter ohnehin nur solche Dinge, die ihm von uns zur Verfügung gestellt werden. Und in das Gewölbe dürfen keine Waffen mitgenommen werden, das ist ein uraltes Gesetz, an das wir uns halten müssen.«

Rhodan stellte sein Paket ab. Widerwillig folgte Danton dem Beispiel. Auch Javier entledigte sich seiner Last.

Johudka schien zu lächeln. »Kommt nun!«, forderte er die drei Besucher auf.

Sie folgten ihm zum torbogenförmigen großen Eingang des Domes. Hölzerne Bänke standen in zwei Reihen bis zur Empore auf der gegenüberliegenden Seite der Domhalle. Zwischen den Bänken arbeiteten weitere Domwarte.

Der Raum war schmucklos. Als Rhodan eintrat, überkam ihn der Eindruck, sich im Innern von etwas Lebendigem zu befinden. Die hohe Kuppel schien zu atmen und Wärme abzugeben. Es war ein Gefühl absoluter Geborgenheit, trotzdem irritierte es ihn.

Auf der Empore machten sich drei Zeremonienmeister in dunklen Roben an fremdartigen Gegenständen zu schaffen. Sie und die Domwarte in der Halle waren unterschiedlichster Herkunft, doch sie arbeiteten reibungslos zusammen.

Irgendetwas verbindet sie!, dachte Rhodan beeindruckt.

Der Boden war hart, trotzdem dämpfte er das Geräusch der Schritte. In dieser Stille wirkte das Knarren und Quietschen eines hölzernen Gefährts beinahe wie eine Serie von Explosionen.

Johudka hatte sich seitlich zwischen die Bänke zurückgezogen. Als Rhodan sich umwandte, sah er eine Art Rollstuhl, in dem ein offenbar weibliches Wesen saß. Die Fremde kam aus einem der zahlreichen Seitenräume. Sie war groß und von dunklem Pelz bedeckt. Ihr Gesicht zeichnete sich als helles Dreieck ab, mit einem wuchtigen Auge und einer Art Mund, der von zapfenförmigen Verzahnungen verschlossen wurde und ziemlich bedrohlich aussah. Langes rötliches Haar wuchs zwischen dem Kopfpelz der Unbekannten, es reichte ihr bis zur Körpermitte.

Hinter ihr folgte ein männlicher Artgenosse, ein fast zweieinhalb Meter großer Hüne, dessen Muskelpakete seinen Pelz scheinbar zu sprengen drohten. Er schob sich an dem archaisch wirkenden Rollstuhl vorbei und trat den Männern von der BASIS entgegen.

In der Regel hütete sich Perry Rhodan vor allzu schnellen Beurteilungen, wenn es um Stimmungen von Extraterrestriern ging, aber in diesem Fall dachte er spontan: Bei allen Planeten, dieser Bursche ist schlecht gelaunt!

»Ich gehöre zu den Domwarten«, sagte der Riese mit angenehm klingender Stimme. »Meine Heimatwelt ist der Planet Croul. Ich bin ein Zarke, mein Name ist Skenzran.« Er sprudelte die Sätze hervor, als müsste er diese Information schnellstmöglich loswerden.

Während die anderen Domwarte die Menschen bisher überwiegend freundlich, zumindest gleichgültig behandelt hatten, zeigte Skenzran deutliche Ablehnung. Er deutete auf den Rollstuhl. »Das ist meine Tochter. Sie leidet an der Tyrillischen Lähmung.«

Weder Rhodan noch Danton oder Javier fragten, warum die Angehörige eines hoch technisierten Volkes in einem derart primitiven Gefährt sitzen musste.

Offenbar hatten alle drei so gebannt auf den Rollstuhl gestarrt, dass Skenzrans Tochter dies nicht übersehen konnte. »Mein Vater hat ihn gebaut«, sagte sie. »Skenzran ist ständig dabei, ihn zu verbessern, obwohl ich glaube, dass ich in absehbarer Zeit darauf werde verzichten können.«

»Ja, ja«, sagte Waylon Javier zögernd.

Es war schwer, die Schönheitsideale fremder Völker nachzuvollziehen, aber die junge Frau war zweifellos eine Schönheit unter ihresgleichen. Und sie war, im Gegensatz zu ihrem düster wirkenden Vater, außerordentlich liebenswürdig.

»Dich kenne ich«, sagte Skenzran unvermittelt zu Perry Rhodan. »Du bist der neue Ritter der Tiefe.«

»Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Der Mann neben mir ist Roi Danton, mein Sohn. Mein anderer Begleiter heißt Waylon Javier, er ist der Kommandant unseres Raumschiffs.«

Das Interesse, mit dem der Domwart Javier musterte, schien sich zu verstärken, als sein Blick kurz auf dessen bläulich schimmernden Händen haften blieb. Skenzran stellte dennoch keine Fragen.

»Ich bin für eure Betreuung zuständig«, sagte der Zarke. »Das heißt, dass ich euch in das Gewölbe unter dem Dom begleite. Wir gehen davon aus, dass der Ritter der Tiefe es sehen will.«

»Du kennst dich dort unten aus?«, fragte Rhodan.

»Ich war niemals dort«, lautete die überraschende Antwort.

»Aber das ist absurd!«, sagte Rhodan. »Wir brauchen einen erfahrenen Führer. Ich muss einen der Zeremonienmeister bitten, dass er uns einen anderen Begleiter zuteilt.«

»Das wäre mir sogar recht«, brummte Skenzran. »Ich bin nicht erpicht darauf, mit euch nach unten zu gehen. Leider sind die Zeremonienmeister niemals umzustimmen. Radaut hat mich euch zugeteilt, daran wird sich nichts ändern.«

»Dann können wir ebenso gut allein gehen«, warf Roi Danton ein.

»Bitte akzeptiert die Dinge, wie sie sind«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Es wurde mir gestattet, meinen Vater und euch zu begleiten. Für mich hängt sehr viel davon ab. Wenn ihr meinen Vater als Führer ablehnt, kann ich das Gewölbe nicht besuchen.«

Rhodan schaute sie nachdenklich an. Wenn er jemals eine flehentlich vorgetragene Bitte gehört hatte, dann war es diese.

»Sie glaubt, dass sie dort unten geheilt werden könnte«, erläuterte Skenzran.

Der BASIS-Kommandant reagierte sichtlich ablehnend, und Rhodan verstand das sogar. Sie wollten Geschehnissen von kosmischer Bedeutung auf die Spur kommen, von ihrem Erfolg hing womöglich die Existenz ganzer Völker ab. Und da war nun diese fremde junge Frau mit ihrem ureigensten Anspruch auf Glück und Gesundheit.

»Meinst du, dass wir es verantworten können, sie mitzunehmen?« Rhodan wandte sich an den Domwart. »Wie groß ist das Risiko?«

»Das hängt von euch ab«, sagte Skenzran.

Javier biss sich auf die Unterlippe. Er zeigte offen, wie froh er war, dass nicht er diese Entscheidung zu treffen hatte.

»Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt«, sagte Perry Rhodan schließlich. »Sollte sich herausstellen, dass das Unternehmen gefährlich wird, müssen wir deine Tochter vielleicht zurückschicken.«

»Warum kommt ihr nicht endlich nach vorn?«, rief einer der Zeremonienmeister von der Empore herab. »Skenzran, führe den Ritter der Tiefe und seine Begleiter hierher!«

Der Zarke schien in sich zusammenzusinken, er konnte sich der Teilnahme an dieser Mission nicht entziehen.

Sie schritten zwischen den Bankreihen bis nahe an die Empore, den Abschluss bildete das Mädchen im Rollstuhl.

Die drei Zeremonienmeister hantierten an einem altarähnlichen Tisch. Sie waren Nichthumanoide, für Menschen grotesk aussehende Wesen, von denen eines einen klobigen Atemfilter trug. Rhodan versuchte, den Sinn der von ihnen verteilten Gegenstände zu erkennen. Einige dieser Gebilde waren in der Tischplatte verankert, bei den anderen handelte es sich vermutlich um Zubehör für die bevorstehende Ritterweihe.

»Das ist Radaut.« Skenzran deutete auf den Zeremonienmeister, der einem achtbeinigen Käfer ähnelte.

Gleich darauf erklang Radauts surrende Stimme: »Wir werden den Zugang zum Gewölbe sofort öffnen.«

Der Tisch, angetrieben von einem verborgenen Mechanismus, glitt quer über die Empore. Der Boden war eben und fugenlos. Vergeblich schaute sich Rhodan nach einem abwärtsführenden Zugang um.

»Vielleicht hättest du besser auf diese Expedition verzichten sollen, mein Ritter«, surrte Radaut. »Manchmal macht man sich ein falsches Bild von dem, was einen erwartet.«

Der Zeremonienmeister mit dem Atemgerät beugte sich über den Tisch und griff nach einigen aus der Platte ragenden Stäben. Als würden sich mehrere übereinander liegende Facetten verschieben, entstand im Boden eine Öffnung: eine nüchtern wirkende Schleuse.

»Das Gewölbe kann nur durch diese Kammer betreten werden, das ist Tradition«, erläuterte der Zeremonienmeister. »Ihr müsst wissen, dass vor langer Zeit die Temperatur in der Tiefe statisch war. Altersbedingter Zerfall soll vermieden werden.«

»Du warst schon dort unten?«, fragte Rhodan.

Radauts Augenballung schien zu zucken. Er antwortete nicht.

Skenzran und Danton hoben den Rollstuhl mit der Tochter des Domwarts in die Bodenkammer. Der Raum war groß genug, um allen gleichzeitig Platz zu bieten. Waylon Javier schwang sich als Letzter hinein, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick zurück in die Domhalle zu werfen. Rhodan bemerkte die Regung durchaus, schwieg aber dazu.

Radaut trat an den Rand der Kammer und blickte aus seinen unzähligen Augen auf sie herab. »Bei eurer Rückkehr könnt ihr den Boden von innen her öffnen«, sagte er. »Macht euch auf einen Schock gefasst ...«

Danton und Javier wechselten einen bestürzten Blick. Rhodan setzte zu einer Frage an, jedoch schloss sich der Raum bereits. Es wurde dunkel, nur Waylon Javiers Kirlianhände spendeten einen schwachen Lichtschimmer.

Sekunden später glitt ein Wandsegment zur Seite. Grelle Helligkeit drang in die Kammer. Als Rhodan sich daran gewöhnt hatte, sah er das Gewölbe vor sich. Er reagierte zwar keineswegs schockiert, doch der Anblick ging unter die Haut.

Vor Perry Rhodan und seinen Begleitern erstreckte sich ein gigantisches subplanetares Reich.



Kunstsonnen sorgten für ausreichend Helligkeit. Der ferne Horizont versank im Dunst. Nirgendwo zeigte sich Leben.

Das war keine Stadt unter der Oberfläche des Planeten, eher eine in verschiedene Bereiche aufgegliederte Station. Die zentrale Region bestand aus einer Ansammlung von gewaltigen Spulen, Türmen und Kuppeln  höchstwahrscheinlich gab es dort Energieaggregate, Speicherbänke, Maschinen- und Steueranlagen. Rundum gruppierten sich untergeordnete Bereiche in unterschiedlicher Form und Größe, jeder in einem eigenen Farbton gehalten. Diese Sektoren vermittelten den Eindruck ausgedehnter Ausstellungen. Zwischen ihnen schlängelten sich kühn geschwungene Straßen, über die jede der unterschiedlich hohen Ebenen der einzelnen Bereiche erreichbar war.

Schon der zweite Blick verriet, dass eine Katastrophe stattgefunden hatte, dass Ordnung und Unberührtheit nur Fassade waren. Eine zerstörerische Macht hatte diesen Bereich heimgesucht.

Waylon Javier stöhnte. Einige der großen Türme im Zentrum waren eingedrückt und übereinander gestürzt wie zerfetzte Riesenskelette. Das Labyrinth der Straßen war in vielen Abschnitten unterbrochen, verdreht und scheinbar unentwirrbar verflochten.

»Hast du das gewusst?« Perry Rhodan wandte sich an den Domwart. »Hattest du eine Ahnung, wie groß das Gewölbe ist?«

Skenzrans dreieckiges Gesicht schimmerte kalkweiß. »Nein!« Er schnaubte heftig. »Davon wusste ich nichts.«

»Und diese schlimmen Zerstörungen? Was weißt du darüber?«

»Nichts«, antwortete der Zarke schwach. »Ich weiß nichts.«

Seine Tochter schluchzte verhalten.

Wahrscheinlich sah sie sich um ihre Hoffnung gebracht, unter dem Dom Hilfe zu finden.

»Warum haben die Zeremonienmeister uns nicht darauf vorbereitet?«, fragte Rhodan. »Ich bin überzeugt davon, dass sie über alles informiert sind.«

Skenzran schwieg.

»Was nun?«, erkundigte sich Danton. »Denkst du, dass wir hier finden, was wir suchen?«

»Auf keinen Fall kehren wir jetzt schon um«, entschied Perry Rhodan. »Wir gehen die Trasse hinab bis zur nächsten Ebene und schauen uns dort um. Vielleicht finden wir Hinweise.«

Er dachte darüber nach, wie Jen Salik sich zurechtgefunden haben mochte. Wie viel Zeit hatte der auf Gäa geborene ehemalige Klimaingenieur und heutige Ritter der Tiefe in dem Gewölbe verbracht, bis er die Relikte der Steinernen Charta von Moragan-Pordh entdeckt hatte? Tage? Monate  oder gar Jahre? Ihnen blieben nur wenige Stunden, bestenfalls ein Tag.

»Ich verstehe nicht, dass Salik mir die Ausmaße des Gewölbes verschwiegen hat«, sagte Rhodan ärgerlich. »Er hätte mich warnen und mir eine exaktere Beschreibung geben müssen.«

Roi Danton sah seinen Vater nachdenklich an. »Vermutlich hat Jen dir so viel verraten, wie er durfte. Er musste sich an die Weisungen der Zeremonienmeister halten. Sie wiederum beziehen ihre Anordnungen offenbar von Dienern der Kosmokraten.«

»Was schließt du daraus?«

»Von einem Ritter der Tiefe erwartet jeder, dass er sich hier zurechtfindet«, behauptete Danton.

Skenzran trat zwischen sie. »Ich glaube nicht, dass ich euch eine Hilfe sein kann. Wenn ihr gestattet, kehre ich um. Meine Tochter wird mich zurück in den Dom begleiten.«

Die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung schien sich im Rollstuhl aufzubäumen. Ihr Körper spannte sich; die fingerlangen Hornzapfen vor ihrem Mund knirschten aufeinander. »Ich werde bei diesen Menschen bleiben«, sagte sie wild entschlossen.

Beide Zarken starrten einander an. Rhodan hatte den Eindruck, dass sie eine stumme Zwiesprache hielten, über deren Inhalt er nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte. Zweifellos ging es dabei um die Beziehung zwischen Vater und Tochter.

Rhodan beendete diesen Zweikampf der Blicke, indem er entschied: »Vorläufig musst du bei uns bleiben, Skenzran, auch wenn du dich hier unten nicht besser auskennst als wir. Es ist denkbar, dass wir in eine Situation geraten, in der wir auf deine Hilfe nicht verzichten können.«

»Noch bist du nicht geweiht«, protestierte der Domwart. »Ich muss deinen Befehlen nicht gehorchen.«

»Trotzdem wirst du tun, was ich verlange!«

Der hünenhafte Zarke wand sich wie unter körperlichem Schmerz. Sein Stolz war verletzt, jedes weitere falsche Wort hätte vermutlich genügt, ihn handgreiflich werden zu lassen. Dieser bedrohliche Moment ging aber schnell vorüber. Skenzran neigte den Kopf und sagte dumpf und kaum verständlich: »Ich begleite euch.«

Rhodan deutete die Trasse hinab, die wie ein platt getrampelter, ausgetrockneter Wurm abwärtsführte. »Kommt!«, forderte er seine Begleiter auf und setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze.

Schon auf den ersten Metern entstand die Vision, in einen brodelnden Mahlstrom hinabzuschreiten. Waylon Javier zögerte plötzlich. Skenzran hielt die Rückenlehne des Rollstuhls umklammert, um zu verhindern, dass dieser sich auf der abschüssigen Strecke selbstständig machte. Seine Tochter hatte den Kopf erwartungsvoll gehoben; sie mochte die Einzige sein, die den Aufbruch mit fieberhafter Erwartung erlebte.

Der feindselig wirkende Kunsthimmel schien sich wie eine gigantische Blüte immer weiter zu öffnen, je tiefer die Gruppe kam. Bevor sie die erste Ebene und einen in Blau gehaltenen Sektor erreichten, stießen sie auf ein leuchtendes Gespinst, das quer über der Trasse lag. Es bestand aus haarfeinen metallischen Fäden mit einigen kugeligen Verdickungen, die rhythmisch aufleuchteten.

Als Skenzran den Rollstuhl mit seiner Tochter darüber hinwegschob, knirschte das Gebilde wie unter Schmerzen. Rhodan erschien es in dem Moment, als liefe er über etwas Lebendiges hinweg.

An ihrem Ende war die Trasse einen halben Meter abgesackt. In der Bodenfalte hatte sich allerhand Gerümpel angesammelt.

Rhodan blickte zu den Kunstsonnen auf. Sie waren so installiert, dass es kaum Schattenwurf gab. Und dennoch: Wenn Perry oder die anderen sich bewegten, huschten um sie herum nur vage wahrnehmbare Erscheinungen über den Boden.

Der Eingang zum blauen Sektor bestand aus einem bogenförmigen, geschmückten Tor. Es stand einsam da, beinahe wie ein Galgen, an mehreren Stellen geknickt und auf einer Seite so weit aus dem blauen Boden gerissen, dass es umzukippen drohte. In der Mitte des Bogens hing ein fledermausähnliches Objekt aus Metall herab, das mit schriller Stimme krächzte: »Willkommen! Willkommen!«

Skenzran blickte hinauf.

»Das ist nur ein robotischer Sensor«, erklärte Rhodan. »Kein Grund zur Sorge.«

»Man begrüßt uns«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Ich wusste, dass wir freundlich aufgenommen werden.«

»Und wer, bei allen Planeten, ist man?« Roi Danton schaute sich argwöhnisch um.

Die Frage war verständlich, denn so leblos die Station vom oberen Eingang aus gewirkt hatte  hier, in der ersten Ebene, entstand bereits ein völlig anderer Eindruck. Es war, als beobachteten unsichtbare Augen die Eindringlinge.

Sie unterquerten den Torbogen und betraten den blauen Bereich. Sechs strahlenförmig angeordnete Schneisen führten tiefer in den Sektor. Jede Schneise war mit doppelseitigen großen Boxen bestückt, in denen alle möglichen Dinge aufbewahrt oder, vielleicht der passendere Ausdruck, ausgestellt wurden.

Rhodan sah seine Begleiter der Reihe nach an. Er fühlte sich müde, doch angesichts der Strapazen in den letzten Tagen wunderte ihn das nicht. Ohne seinen Zellaktivator wäre er ausgebrannt gewesen.

Nicht allein der Zellaktivator!, korrigierte er sich. Da war mehr im Spiel, das er nicht so recht klassifizieren konnte. Die Kraft eines Ritters der Tiefe?

»Ich glaube, es ist ziemlich egal, wo wir anfangen«, sagte er achselzuckend.

»Warum trennen wir uns nicht?«, schlug Danton vor. »Auf diese Weise kämen wir schneller voran.«

Rhodan lehnte das ab. »Es ist durchaus möglich, dass wir auf Probleme stoßen, die wir nur gemeinsam lösen können.«

Sie drangen in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen sahen alle gleich aus: blauer Boden, blaue Wände, keine Decke. Die Wände waren drei Meter hoch, hatten aber an keiner Stelle Verzierungen oder Aufschriften. Wen immer die Erbauer dieses Museums als Besucher erwartet hatten  sie schienen deren Kenntnis aller hier ausgestellten Dinge vorausgesetzt zu haben.

Und nun kommt eine Handvoll Blinder!, dachte Rhodan.

Sie wanderten von einer Box zur nächsten, und obwohl alles fremdartig und vieles spektakulär wirkte, hatte er das Gefühl, Objekte zu betrachten, die für ihre Besitzer alltäglich gewesen waren.

Rhodan ließ den Blick schweifen. Erst vor den letzten Wänden blieb er stehen. Da lag ein zylindrisches Rohr mit zernarbter Außenfläche, ein Stab war wie ein Degen hindurchgestochen. Das Gebilde war von seinem Podest gestürzt. Es erweckte den Anschein, als wäre es von jemandem mit außergewöhnlicher Kraft kurz aufgehoben, untersucht und dann achtlos fallen gelassen worden.

Rhodan wollte diese Box betreten, und erst jetzt wurde er sich einer unsichtbaren Grenze rings um die blauen Wände bewusst. Sie materialisierte als etwas Gegenständliches in seinem Bewusstsein, als er den entscheidenden Schritt tat. Jäh hielt er inne.

»Ritter, du darfst hier nichts anrühren.« Skenzrans Stimme klang bestürzt.

»Wie sollen wir Erfolg haben, wenn wir alles nur betrachten können?«, widersprach Rhodan und überschritt die unsichtbare Grenze.

Er hatte mit der verrücktesten Reaktion gerechnet, aber nichts geschah. Perry Rhodan beugte sich über das Rohr und griff nach dem Stab, der darin steckte. Der Domwart gab einen erstickten Laut von sich und schien sich hinter dem Rollstuhl seiner Tochter verkriechen zu wollen.

Eine mechanische Stimme sagte unverhofft: »Das ist eine lautlose Faust. Sie wurde entworfen und konstruiert von Damus Kdrak Orv aus der Dynastie der Regenbogen-Ingenieure.«

Das leere Podest glühte von innen heraus. In einem transparent werdenden Hohlraum erschien ein winziges skelettöses Modell der lautlosen Faust. Auf der einen Seite des Modells tobte ein energetischer Wirbel, der von einem unwiderstehlichen Sog in das Rohr gezogen wurde  auf der anderen Seite entstanden Blitze, so groß wie Stecknadelköpfe. Dann erlosch das Podest, der Spuk war vorüber.

»Eine recht harmlose Demonstration.« Rhodan lächelte seinen Begleitern zu. »Hier ist offenbar alles friedlich wie in einem Museum. Ich glaube, dass die hier angeblich lauernden Gefahren nur eine Legende sind.«

Er kam auf den Gang zurück. Eine Querschneise hinter den Boxen hätte es der Gruppe erlaubt, von oben aus in den nächsten Gang zu gelangen. Rhodan entschied sich jedoch dagegen: »Ich glaube nicht, dass es in diesem blauen Sektor viel zu sehen gibt. Wir suchen einen Weg auf die nächste Ebene.«

»Weißt du, wer die Regenbogen-Ingenieure waren?« Danton wandte sich an den Domwart.

»Porleyter, wer sonst?«, sagte Perry Rhodan, weil der Zarke schwieg.

Von der Querschneise aus führten zahlreiche Bandstraßen zu anderen Ebenen. Die meisten dieser Straßen waren in einem derart erbärmlichen Zustand, dass sie nur mit riskanten Klettermanövern zu überwinden gewesen wären, ungeeignet für den Rollstuhl mit Skenzrans Tochter.

Schließlich entdeckten sie eine einigermaßen intakte Straße, wenn sie auch zerrissen und aufgebrochen aussah wie eine Schlange vor der Häutung. Sie führte zu einem in Grün gehaltenen Sektor. Das Gefälle war nicht stark, die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung konnte ihren hölzernen Stuhl selbst steuern. Sie hatte nichts von ihrer erwartungsvollen Haltung verloren, und es schmerzte Rhodan, wenn er an die Enttäuschung dachte, die ihr zweifelsohne bevorstand.

»Ich habe ein eigenartiges Gefühl, wenn ich mich umsehe«, bekannte er.

»Mir geht es genauso«, bestätigte Javier. »Es ist, als würden wir beobachtet.«

»Das meine ich gar nicht.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mir geht es um das Gesamtbild der porleytischen Technik, wie es sich uns nun darstellt.«

Die Gefährten blickten ihn verständnislos an.

»Ich kann mich täuschen ...« Rhodan machte eine kurze Pause. »Aber rein gefühlsmäßig würde ich sagen, dass es eine Affinität zwischen Cyber-Brutzellen, Zeitweichen und all diesen Dingen hier gibt.«

Javier schluckte schwer.

»Wo soll der Zusammenhang sein?«, fragte Danton. »Du denkst hoffentlich nicht, dass die Porleyter mit Seth-Apophis zu tun haben könnten?«

»Es gibt keine Porleyter mehr«, erinnerte Javier.

»Wartet!« Danton sah seinen Vater entsetzt an. »Nimmst du an, dass Seth-Apophis aus den Porleytern hervorgegangen ist? Dass die unglückliche und gefährdete Superintelligenz eine evolutionäre Weiterentwicklung der Porleyter sein könnte, der Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe?«

»So kompliziert sehe ich das nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich vermute nur, dass Agenten der Seth-Apophis hier unten waren, Ideen und Dinge gestohlen und die Anlage teilweise verwüstet haben.«

»Seth-Apophis im Besitz porleytischer Waffen?«, ächzte Javier. »Das wäre entsetzlich!«

»Vielleicht stoßen wir auf Hinweise, die meinen Verdacht als falsch erweisen werden«, sagte Rhodan. »Trotzdem glaube ich, dass Querverbindungen zwischen Seth-Apophis und den Porleytern bestehen.«



Sie setzten den Weg zum grünen Sektor fort. Mehrmals musste der Rollstuhl über zerstörte Straßenteile hinweggehoben werden.

Waylon Javier hatte Gelegenheit, über Rhodans Vermutungen nachzudenken. Je länger er sich damit auseinandersetzte, desto wahrscheinlicher erschien ihm, dass der Aktivatorträger recht haben könnte. Zeitweichen und Cyber-Brutzellen waren für menschliche Begriffe exotische Waffen. Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner hatten sich oft gefragt, wie Seth-Apophis sie entwickelt haben oder in ihren Besitz gelangt sein könnte. Nun zeichnete sich möglicherweise eine Antwort ab.

An der Schwelle zum grünen Sektor waren die Zerstörungen besonders schlimm; der Boden war ausgeglüht und von einer verbackenen Ascheschicht bedeckt, die unter dem Gewicht der vier Männer und des Rollstuhls knirschte und stellenweise sogar nachgab.

Die Aufteilung der Gänge und Boxen unterschied sich bis auf die Farbe nicht vom blauen Bereich, aus dem sie kamen. Es gab jedoch keinen Torbogen. Dafür sanken von der Stationsdecke über den Kunstsonnen tropfenförmige Gebilde herab. Sie hingen an leuchtenden Fäden, die nicht dicker als wenige Millimeter zu sein schienen.

Fäden und Tropfen bildeten eine Art Vorhang. Die Fäden erzitterten, sodass die Tropfen leise klirrend aneinanderstießen. Dabei entstand eine Folge beinahe melodischer Laute, die den Kommandanten der BASIS innerlich anrührten. Er fragte sich, wie sie auf die andere Seite des klingenden Vorhangs gelangen konnten, ohne diese Kostbarkeit zu zerstören.

Nach einer Weile, während der sie alle fünf fasziniert gelauscht hatten, sank ein dickerer Tropfen herab, der an mehreren Fäden hing. »Willkommen! Willkommen!«, sagte er wie schon die künstliche Fledermaus am Eingang zum blauen Bereich.

»Danke«, erwiderte Perry Rhodan. »Und nun macht uns Platz!«

Keiner rechnete damit, dass dieses Verlangen Erfolg haben würde. Aber die Fäden ruckten prompt nach oben und zogen die Tropfen mit sich, alle bis auf jenen, der gesprochen hatte und der nicht aufhörte, seinen Willkommensgruß zu verkünden.

Sie passierten die Schwelle zwischen Straße und grünem Sektor. Wie schon im blauen Bereich drangen sie in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen unterschieden sich nicht von denen im blauen Areal, allerdings schienen die in ihnen aufbewahrten Dinge, sofern nicht zerstört, ungleich interessanter zu sein.

Javier erkannte den Grund dafür schnell: Im grünen Bereich waren alle Ausstellungsstücke wesentlich älter. Ihnen haftete etwas an, was daran keine Zweifel aufkommen ließ. Außerdem waren sie feiner gearbeitet und wiesen komplizierte Details auf. Sie wirkten so fremdartig, dass jeder nur darüber rätseln konnte, ob es sich um Gebrauchsgegenstände, Waffen oder Kunstwerke handelte.

Wahrscheinlich war von allem etwas da, sinnierte Javier. Sie mussten nur lernen zu unterscheiden.

Wieder eilte Rhodan an den Ausstellungsboxen vorbei, als wäre er in der Lage, die Stücke und ihre Bedeutung ohne Weiteres abzuschätzen. Skenzran schien das nicht zu gefallen, denn er brummelte ununterbrochen vor sich hin, bis seine Tochter aufbegehrte. »Musst du fortwährend schimpfen?«, fragte sie.

Ungefähr in halber Höhe der Schneise blieb Rhodan stehen. Er blickte in ein Fach, in dem ein Helm präsentiert wurde. Jedenfalls erinnerte das Objekt an einen riesigen Helm.

Danton kam seinem Vater zuvor und betrat den Ausstellungsbereich. Er setzte sich die orangefarbene Haube auf, und seine Stimme klang dumpf darunter hervor.

»Allerhand verrücktes Zeug hier drinnen!«

Ein greller Blitz zuckte unter dem Helm hervor  ein Blitz, der sich unglaublich langsam ausbreitete und mit seinen Tausenden von verschiedenfarbigen Verästelungen genau zu sehen war.

Javier schrie auf, als er erkannte, dass der Blitz sich weder auflöste noch im Boden verschwand, sondern wie feurige Lianen Dantons Beine umhüllte.

»Komm da raus!«, rief Rhodan.

Auf der Vorderseite der Haube öffnete sich eine Klappe und spie einen elfenbeinfarbenen Würfel aus, der zu Boden polterte. Ein weiterer Blitz brannte mit feurigen Ausläufern Zeichen in den Quader. Es waren die hässlichsten Symbole, die Javier je gesehen hatte, und sie schienen ihn grausam anzustarren, obwohl es nur verbrannte schwarze Furchen in einer weißen Fläche waren.

Prompt schloss der Raumfahrer die Augen. Aber schon in der nächsten Sekunde zwang ihn ein dumpfer Laut, die Lider wieder zu öffnen.

Danton war zusammengebrochen, und Flammen züngelten über ihn hinweg, als suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihre Zeichen in den Körper einbrennen konnten.

Perry Rhodan stürzte in die Box, packte seinen Sohn an den Beinen und zog ihn auf den Gang zurück.

Die Flammen erloschen.

»Was ... was war das?« Javier holte tief Luft.

Rhodan antwortete nicht. Er bemühte sich um seinen Sohn, der entweder das Bewusstsein verloren hatte oder tot war.

Erst in diesem Augenblick wurde sich Waylon Javier der Tatsache bewusst, dass Skenzran nicht mehr bei ihnen war. Er schaute sich um und sah den Zarken, den Rollstuhl schiebend, in der Richtung verschwinden, aus der sie gekommen waren. Javier hörte zugleich Skenzrans Tochter protestieren; sie schien mit dieser Flucht nicht einverstanden zu sein.

Rhodan hob kurz den Kopf. Sein Gesicht war von Sorgen und quälenden Fragen geprägt. »Hol ihn zurück!«, bat er.

Javier stürmte los. Er holte den Domwart ein, als dieser die Schwelle zur Straße fast schon erreicht hatte. Beharrlich hing dort der große Tropfen und sang seinen Willkommensgruß.

Waylon Javier packte Skenzran am Arm. Dabei war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass der Hüne ihn mit einem einzigen Hieb niederstrecken und schwer verletzen konnte.

»Der Ritter hat dir nicht gestattet, dich von uns zu entfernen!«, mahnte Javier. »Kehr um, Domwart! Wir haben einen Verletzten, um den wir uns kümmern müssen.« Er sagte Verletzter und hoffte, dass es sich nicht bereits um einen Toten handelte.

Der Zarke starrte ihn mit seinem Auge an. Javier spannte die Muskeln an.

»Du darfst ihm nichts tun, Vater!«, rief das Mädchen.

Javier schenkte der Kranken einen dankbaren Blick, dann ergriff er kurz entschlossen die Lehne des Rollstuhls und wuchtete das primitive Gefährt herum. »Vorwärts!«, befahl er, zugleich drückte er gegen die Lehne. Offensichtlich war es ihm gelungen, Skenzran zu überrumpeln, denn der Domwart folgte schweigend.

Javier sah, dass Rhodan seinem Sohn wieder auf die Beine half. Danton war grau im Gesicht, seine Augen standen weit offen und wirkten irgendwie starr.

»Er ist noch nicht richtig bei sich«, erklärte Rhodan. Dann, mit einem Unterton von Schärfe in der Stimme: »Keiner außer mir betritt ab sofort eine dieser Boxen! Ich hoffe, das ist deutlich genug.« Danton versuchte zwar zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande.

Sie setzten ihren Weg fort, bis sie am Ende der Schneise auf vier Räume stießen, in denen Fossilien ausgestellt waren. Es handelte sich um Wesen, die wie große Amöben aussahen und selbst als Versteinerung ausdrucksvolle Augen hatten. Als die Besucher vor die Box traten, erhellten sich die Steinplatten. Zu Javiers Entsetzen zappelten die Amöben plötzlich und scharrten mit ihren krallenbewehrten Beinchen, als lebten sie. Sie bewegten sich wie in zähem Schlamm, jedoch ohne nur einen Schritt voranzukommen. Es war ein gespenstisches Schauspiel, für das es keine Erklärung zu geben schien.

»Weiter!«, drängte Rhodan.







Gespannt darauf, wie es weitergeht?



Diese Leseprobe findet sowohl ihre Ergänzung als auch ihre Fortsetzung im PERRY RHODAN-Buch 125 mit dem Titel »Fels der Einsamkeit«.

Ab dem 11. März 2014 gibt es diesen Roman überall im Buchhandel sowie bei den bekannten Internet-Versendern.

Zum Download steht der PERRY RHODAN-Roman dann auch bei diversen Download-Anbietern als E-Book und als Hörbuch zur Verfügung.

Weitere Informationen: www.perry-rhodan.net.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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